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Die geschichtliche Entwickelung und der 
gegenwärtige Zustand der rumänischen 

Landwirtschaft. 



Einleitung. 

Die Landwirtschaft' bildet in Rumänien den weitaus gröss- 
ten Teil der Volkswirtschaft. Auf sie. als Hauptgrundlage, 
stützt sich das ganze ökonomische Leben des rumänischen 
Volkes, mit ihr hauptsächlich befinden sich im Zusammenhang 
die allgemeinen sozialen und kulturellen Verhältnisse, das 
Staatsleben, von ihr hängt vor allen Dingen das Wohl und 
Gedeihen der Nation ab. Der rumänische Staat ist ein Agrar- 
staat, der grösste Teil der rumänischen Bevölkerung treibt 
Landwirtschaft. 

Gegenstand unserer Betrachtungen sind die gegenwärtigen 
landwirtschaftlichen Verhältnisse des Königreichs Rumänien 
im Anschluss an ihre bisherige Entwickelung. Wir versuchen 
hier dieselben in ihren Hauptmerkmalen zu schildern, ihr Vor- 
handensein zu erklären und zu würdigen, indem wir sie nur 
vom ökonomischen Standpunkt aus betrachten. 

Um dieses Ziel erreichen zu können, berücksichtigen wir 
neben den Betriebsverhältnissen auch die sonstigen für die 
heutige Gestaltung des landwirtschaftlichen Betriebs massgeben- 
den Verhältnisse und von diesen namentlich die wichtigsten. 
Beide Gruppen sind miteinander so verwachsen, dass man beide 
berücksichtigen muss, um sich ein genaueres Bild über die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse im ganzen machen zu können. 
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Indem wir aber diese allgemeineren Verhältnisse als das 
Medium betrachten, in welchem die Betriebsverhältnisse sich 
befinden, bezeichnen wir sie als „Entwickelungsbedingungen 
des landwirtschaftlichen Betriebs", und lassen wir auf die letz- 
teren mehr den Begriflf von ^eigentlichen landwirtschaftlichen 
Verhältnissen" oder von „landwirtschaftlichen Verhältnissen in 
einem engeren Sinne des Wortes" sich erstrecken. 



I. 

Die Entwickelungsbedingungen des landwirtschaftlichen 

Betriebs in Rumänien. 

1. Die äussere Natur. 

a) Eine räumliche Ausdehnung des Landes von 
131353 qkm^) bei einer Bevölkerung von 59125202) Ein- 
wohnern und bei dem Vorhandensein vieler Stoffe und Kräfte, 
die zu wirtschaftlichen Zwecken verwendet werden können, 
genügt nicht nur für die Gegenwart, sondern lässt einer noch 
grösseren Ausdehnung der Bevölkerung und einer weiteren 
Verbreitung und Vervielfältigung der Volks- und speziell der 
landwirtschaftlichen Thätigkeit offenen Weg.^) 

b) Die Oberflächengestaltung des Landes ist eine 
sehr mannigfaltige. In dieser Hinsicht unterscheidet man drei 
Zonen ^), die allmählich in einander tibergehen. Diese sind: 

die Gebirgszone, welche ca. 40®/o von der Fläche des 
Landes beträgt, 



1) Nach den von dem Institut des „Credit funciar rural" ge- 
machten Berechnungen. Vergl. das Bulletin des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Industrie, Handel und Domänen, Jahrg. XII. Nr. 4 
vom Juli 1900. 

2) Leonida Colescu, Recensemlntul general al popula(jiuneI 
Romänieldin Decembre 1899. (Die allgem. Volkszählung Rumäniens 
vom Dezember 1899.) Bucarest 1900. 

3) Vgl. auch Terra nostra, schi^e economice asupra Romäniel 
de P. S. Aurelianü (Unser Land, Ökonom. Skizzen über Rumänien). 
Bucarest 1880. S. 11 etc. 

4) Vgl. auch Dr. C. Frey tag, Regatul Romäniel din punctul 
de vedere al agrlculturil sale, Bucarest 1899. S. 35 — 49. 
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die Hügellandszone, welche ca. 30®/o von der Fläche des 
Landes beträgt, und 

die Zone der Ebene, welche ca. 30®/o von der Fläche 
des Landes beträgt. 

„Am günstigsten für die Kultur", sagt Röscher^), „sind 
wohlentwickelte Stufenländer, welche durch eine Menge von 
Zwischenterrassen allmählich vom Hochgebirge zur Ebene her- 
absteigen; insbesondere, wenn sie durch die Einheit eines be- 
deutenden Stromsystems zusammengehalten werden." 

Diese Mannigfaltigkeit in geographischer Hinsicht bringt 
auch eine Mannigfaltigkeit der Flora und Fauna und dadurch 
grosse Verschiedenartigkeit der Kulturen mit sich. Gebirge, 
die sich hauptsächlich für Forstwirtschaft, Jagd, Viehzucht 
und Bergbau eignen ; Hügelland, wo gewöhnlich der Obst- und 
Weinbau zu Hause sind; Ebene, wo neben der Viehzucht der 
Ackerbau die grösste Entfaltung nehmen kann; Meer, viele 
Teiche und grosse Wasserströme, wo die Fischerei und die 
Fischzucht mit grossem Erfolg betrieben werden können: das 
alles finden wir in diesem Lande. 

c) Die Zusammensetzung des Bodens ist der Land- 
wirtschaft auch sehr günstig. Der weitaus grösste Teil des 
zum Pflanzenbau benützten Bodens gehört in geologischer Hin- 
sicht dem Diluvium an, von welchem, neben dem gelben und 
grauen, das sog. schwarze, sehr humusreiche Diluvium die 
grösste Ausdehnung besitzt. 

Im allgemeinen können die rumänischen Böden als frucht- 
bar betrachtet werden. Das Verhältnis zwischen den Boden- 
konstituenten (Sand, Thon, Humus, Kalk, etc.), welches durch 
die mechanische und chemische Analyse erkannt werden kann, 
ist im grossen und ganzen ein günstiges. Die Mengen an 
Pflanzennährstoffen, welche durch die chemische Bodenanalyse 
ermittelt werden können, sind im allgemeinen in genügendem, 
teilweise sogar in sehr reichlichem Masse vertreten: ebenso 
sind auch die physikalischen Bodeneigenschaften, soweit sie 
nur mit dem Grund und Boden und nicht auch mit den kli- 
matischen Verhältnissen in Zusammenhang stehen, ganz be- 
friedigend. Die feinen Bodenteilchen sind ebenso in der Krume 



1) System der Volkswirtschaft, Bd. I S. 97. 
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wie im Untergrund vorheiTSchend. So wurden z. B. mit dem 
Küh naschen Apparat in der Krume 69,77%, im Untergrund 
79,7 P/o Thon gefunden^). Weiter wurde, nach der chemischen 
Analyse^), in rumänischen Böden gefunden: 

In der Krume Im Untergrund 

N 0,131 o/o .... 0,0826 o/o 



0,2900/, 

0,180 o/o 
0,320 o/o 
0,5200/, 



P2O5 0,1500/, 

K2O 0,1600/, 

CaO 0,6800/, 

MgO 0,5000/, 

Humus und chemisch 

gebundenes Wasser 5,180 0/, .... 4,610 0/, 
Nach E. Eisler und Colomb-Pradel wird bei einem 
produktionsfähigen Boden mindestens je 0,1 0/, N und PgOg 
gefordert 2). Die hier angeführten Böden überschreiten diese 
Grenzen. Nach Knop^) enthält ein Thonboden erster Klasse 
3—50/0 COgCa oder 2— 30/, CaO. An CaO sind oben genannte 
Böden also arm. Ein guter Kulturboden enthält 3— 50/, Hu- 
mus^); diese halten sich über dieser Grenze, sie sind beinahe 
überreich an Humus; von besonderer Wichtigkeit ist dabei, 
dass im allgemeinen diese Substanz in ihnen nicht sauer ist. 
Die analysierten rumänischen Böden waren also an CaO 
sehr arm, an MgO sehr reich, an KgO und PgOg reich, an N 
und an Humus sehr reich. 

In wiefern dieses Beispiel von den im Jahre 1885 aus- 
geführten Bodenanalysen verallgemeinert werden kann, lässt 
sich nicht bestimmt sagen. Andere auch von anderen Sach- 
verständigen in neuerer Zeit ausgeführte Bodenanalysen zeigen 
mehr oder weniger ähnliche Resultate, oder beweisen höchstens, 
dass wegen einseitiger Bewirtschaftung der Reichtum an Pflanzen- 
nährstoffen kleiner geworden ist. 

Nach diesen und anderen Resultaten ist in dem Verhält- 
nis zwischen den Bodenkonstituenten ein Mangel an CaO und 



1) Nach den Analysen von Dr. Schwab in Halle a. S. Vgl. 
Dr. Frey tag S. 150. 

2) König, Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich 
wichtiger Stoffe S. 71. 

3) König etc. S. 70 
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zwar besonders auf den schwarzen Böden zu bemerken. Was 
die Mengen an eigentlichen Pflanzennährstoffen betrifft, so ist 
ein ziemlich grosser natürlicher Eeichtum zu bemerken, welcher 
allerdings mit der Zeit allmählich kleiner wird. In bezug 
auf die physikalischen Eigenschaften endlich ist anzunehmen, 
dass sie durch den ausschliesslichen Getreidebau ungünstiger 
gestaltet werden; dass dieselben aber, im allgemeinen beurteilt, 
nicht schlecht sind, zeigt uns die leichte Bodenbearbeitung. 

d) Von grosser Bedeutung ist weiter das Vorhanden- 
sein vieler Wasserläufe, welche ebensogut der Land- 
wirtschaft, als der Industrie und dem Verkehr dienen können. 
Das ganze Wassernetz bildet ein System von kleineren und 
grösseren Kanälen, welche, aus den Karpathen entspringend, 
sich mehr und mehr vereinigen, je mehr sie sich der Donau 
nähern, um nachher von dieser aufgenommen und ins Meer 
getragen zu werden. 

e) Das Klima ist im allgemeinen gemässigt, jedoch 
ziemlich trocken. Die Menge der Niederschläge jährlich und 
durchschnittlich fürs ganze Land beträgt 605 mm, also 6050 cbm 
Wasser pro ha. Nach Ort, Jahr und Jahreszeit ist sie aber 
sehr verschieden. Ein einziges Mal, seitdem pluviometrische 
Beobachtungen gemacht werden, wurde in einer Gegend ein 
jährliches Maximum von 2076 mm beobachtet. Im allge- 
meinen betragen die jährlichen Maxima in einzelnen Teilen 
des Landes nicht über 1500 mm. Das tiefste jährliche Minimum 
in einzelnen Ortschaften beziehungsweise Gegenden beträgt 
174 mm, im Durchschnitt jedoch 200 mm. Die Muntenia (die 
Wallachei) hat mehr Niederschläge als die Moldau und diese 
mehr als die Dobrogea aufzuweisen. Die Gebirgszone bekommt 
mehr Niederschläge als die anderen 2 Zonen, die vorherrschen- 
den Minima liegen ungefähr im Osten gegen Russland und 
nicht weit von der Meeresküste. 

Wie die Schwankungen von Ort zu Ort für dasselbe Jahr 
sehr gross sind, so auch von Jahr zu Jahr für ein und den- 
selben Ort. In Bukarest betrug z. B. im Jahre 1897 die Nie- 
derschlagshöhe 859,7 mm, im Jahre 1894 342,1 mm. Die 
trockenen Jahre sind in Rumänien die vorherrschenden. 

Die grösste Menge an Niederschlägen fällt auf den Som- 
mer. Auf die Periode April — Juli entfällt beinahe die Hälfte 
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der jährlichen Menge, der Monat Juni erhält von allen Mo- 
naten am meisten; nach ihm folgen die Monate Mai, Juli, 
April, und in vierter Linie die übrigen, die im Vergleich unter 
einander ziemlich gleich, aber weniger als April bekommen. 

Die täglichen Maxima sind manchmal sehr gross, ebenso 
die Intensität; die Häufigkeit ist am grössten im Juni und am 
kleinsten im September. 

Schnee fällt ziemlich viel. 

Hagel ist auch nicht selten und ebenso der Reif, dessen 
ungünstige Einwirkungen sich besonders bei der Weinrebe be- 
merkbar machen^). 

Die Trockenheit und die Dürrperiode ist ziemlich lang*). 
Die mittlere Jahrestemperatur ist in Bukarest 10,6^ C. Die 
Mitteltemperatur im Winter beträgt — 1,7® C, im Sommer 
21,9® C, im Frühjahr 11,1 ^ C, im Herbst 11,1 oc. Es giebt 
aber viele Extreme. Absolutes Maximum + 40,8 ® C, abso- 
lutes Minimum — 30,5 ®C., mittleres Maximum 16,0® C, mitt- 
leres Minimum — 4,8® C.^). Der Übergang von der warmen 
zur kalten und von der kalten zur warmen Jahreszeit vollzieht 
sich sehr rasch. Frühjahrsfröste kommen sehr oft vor, darum 
werden die Baumpflanzungen am besten im Herbst gemacht. 

Der Himmel ist meistens unbedeckt, die Luftfeuchtigkeit 
im allgemeinen klein. Im Herbst und Winter weht der scha- 
denbringende Crivetz kalt und kräftig. Den übrigen Winden 
ist weiter keine Bedeutung beizumessen. 

Mit den Ländern West- und Mitteleuropas verglichen, ist 
Rumänien in klimatischer Hinsicht grossen Schwankungen 
unterworfen, keine Regel- und Gleich mässigkeit weder in den 
Niederschlägen noch in dem Temperaturwechsel ; darum ver- 
ursacht das Klima im wirtschaftlichen, speziell im landwirt- 
schaftlichen Leben etwas Unsicherheit. 

f ) Ausser der geographischen Lage auf der Erdoberfläche 
mit Bezug auf die nicht gerade als günstig zu bezeichnenden 

1) Dr. Dru^u, Studiü asupra viticulturii .^i vinurilor din 
Romänia. Bucarest 1900. 

2) Für alle diese Daten vgl. S Hepites, Materiale pentru 
climatologia Romäniel, XIII Regimul pluviometric al Romäuiel, Bu- 
carest 1900. 

3) St. Hepites, Album climatologique de Roumanie, Bucarest 
1900. 
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klimatischen Verhältnisse, sowie ausser der au und für sich 
betrachteten räumlichen Ausdehnung, der Oberflächengestaltung 
und der Zusammensetzung des Bodens, Eigenschaften, welche 
hier für die Landwirtschaft sich sehr günstig zeigen, ist noch 
die Lage des Landes zu anderen Ländern, mit denen 
das rumänische Volk verschiedene Beziehungen unterhalten 
muss, von grosser Wichtigkeit. 

Wenn man die geschichtliche Entwickelung des Volkes 
verfolgt und mit ihr auch diejenige seiner Volkswirtschaft, 
oder speziell seiner Landwirtschaft, kann man nicht behaupten, 
dass Rumänien in dieser Hinsicht eine günstige Lage hätte. 
Auf der üebergangsstelle zwischen Osten und Westen Europas 
gelegen, war das rumänische Volk das erste, auf welches die 
barbarischen Volksstämme in der Zeit der Invasionen stiessen. 
Später, eingeklemmt zwischen den drei grossen Mächten — 
Russland, Oesterreich und der Türkei — , musste die rumä- 
nische Volkswirtschaft während der vielen Streitigkeiten dieser 
Völker bald der einen, bald der anderen Grossmacht nachgeben. 
Mit der politischen Selbständigkeit des Volkes ^) gelangte aber 
auch sie allmählich zur Selbständigkeit, sie konnte auch in 
den ökonomischen Kampf auf dem Felde des freien Verkehrs, 
der freien Konkurrenz, der modernen wirtschaftlichen Freiheit, 
welche letztere wie überall in der kapitalistischen Volkswirt- 
schaftsorganisation verwirklicht wurde, eintreten. Wenn ihr 
aber durch ihre Entwickelung das Recht zu diesem Kampfe 
gegeben wurde, wurden ihr die Schwierigkeiten dieses Kampfes 
dadurch keineswegs beseitigt. Als rohstoflfexportierende Volks- 
wirtschaft muss sie immer den günstigsten Absatzort ausnützen, 
was besonders in der letzten Zeit nicht leicht war, zumal da 
sie nicht nur von den benachbarten, sondern auch von ganz 
entfernten Volkswirtschaften, die mehr oder weniger ähnlichen 
Charakter haben, nicht wenig gehindert wird. An eine Be- 
seitigung dieser Schwierigkeiten kann man jedoch glauben, 
wenn man an die Möglichkeit der weiteren Entwickelung der 



1) Vgl. Dimitrie A. Sturdza, Membru AI Aeademie^ Ro- 
mane, Pece Main, cuvtntare nostitä la 12 Main 1900. Bucarest 1900. 
Siehe auch „1848, Zile revolutionäre de C. Colescu-Vartic". Bu- 
carest 1898. 
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Produktjons- und der Verkehrsmittel denkt, welche insbeson- 
dere durch die natürlichen Verhältnisse des Landes, wie wir 
schon erwähnt haben, begünstigt wird. 



2. Die Bevölkerang. 

Eine zweite wichtige Gruppe von Entwickelungsbedin- 
gungen sowohl für das gesamte Volksleben als auch für die 
Volks- und speziell Landwirtschaft ist diejenige, welche die 
Bevölkerungsverhältnisse in sich schliesst. 

Hierzu zählen wir folgendes: 

a) Die Eigentümlichkeiten der Bevölkerung, die mit der 
Rasse in Zusammenhang stehen, oder die natürlichen An- 
lagen der Bevölkerung. 

b) Die natürliche Gliederung der Bevölkerung 
nach Alter und Geschlecht. 

c) Die Grösse der Bevölkerung und 

d) Die Bewegung derselben^). 

a) Das rumänische Volk ist ein relativ neues ethnisches 
Element, es ist ein Gemisch von zwei Hauptelementen , 
dem römischen und dem thrakischen. Vom ersteren hat es 
besonders die Anlage zur Kultur, vom letzteren besonders die 
physischen Kräfte ererbt. Im Laufe der Zeit durch die un- 
aufhörlichen Schwierigkeiten, auf die es in seinem Leben ge- 
stossen, namentlich durch das Schicksal, unter den römischen 
und germanischen Volkselementen der verheerenden Wande- 
rung der barbarischen Völker am meisten ausgesetzt zu sein, 
wurde die geistige Entwickelung gehindert, die physischen 
Kräfte vielleicht etwas geschwächt. Die grossen Fortschritte, 
die es aber in der letzten Zeit gemacht hat, zeigen uns, dass 
die Kulturanlage nicht verloren gegangen und dass die physischen 
Kräfte, wenn auch zum Teil geschwächt, doch in dem rauben 
Kampf ums Dasein gestählt worden sind. Die rumänische 



1) Vgl. S. Phllippovich, Grundriss der politischen Öko- 
nomie, Bd. I, 1897, S. 49—60. 
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Bevölkerung und speziell die ländliche ist, dank dem regen 
Fassungsvermögen, für die Neuerungen auf dem Gebiete der 
Landwirtschaft durchaus nicht unempfänglich, und überall dort, 
wo es an wirtschaftlicher Erziehung nicht gefehlt hat, hat 
sich der rumänische Bauer als ein gutes Element der Ordnung 
und Wirtschaftlichkeit gezeigt. 

b) In der ganzen rumänischen Bevölkerung nimmt das 
kindliche Alter einen sehr grossen Prozentsatz ein, insbeson- 
dere auf dem Lande. Im ganzen Königreiche sind die bis 
14 Jahre alten Einwohner mit 37,8 ®/o, auf dem Lande mit 
39,4 ®/o vertreten^). Das mittlere Alter von 21 bis 40 Jahren 
findet sich im ganzen Lande in befriedigender Prozentzahl. 
Bei der ländlichen Bevölkerung sind jedoch hierin die Pro- 
zente kleiner als in den Städten und zwar wegen des Zuges 
vom Lande in die Städte, wegen des Militärdienstes etc. Auch 
das hohe Alter ist in den Städten etwas stärker vertreten, als 
auf dem platten Lande. 

In Bezug auf das Alter haben wir also folgendes Bild: 
In der ländlichen Bevölkerung eine naturgemässe, günstige 
Verteilung auf die einzelnen Altersklassen; zu bemerken ist 
der Reichtum an Kindern und der ganz befriedigende Prozent- 
satz von Einwohnern, die dem mittleren Alter angehören. Der 
Prozentsatz der letzteren ist jedoch auf dem Lande kleiner, als 
in den Städten. 

Was die Gliederung nach Geschlecht betrifft, ist hervor- 
zuheben, dass in der ländlichen Bevölkerung beinahe Gleich- 
heit besteht,, während im ganzen Lande das männliche Ge- 
schlecht etwas vorherrschend ist. 

c) Rumänien hatte im Dezember 1899 5912520 Ein- 
wohner, d. h. 45 Einwohner pro qkm. 

Auf einer Skala, in der Sachsen mit 252,3 Einwohnern 
pro qkm den ersten Platz und Norwegen mit 7 Einwohnern 
pro qkm den 24. besitzen, steht Rumänien am 16. Platz. 

Im allgemeinen ist es zu bemerken, dass die rumänische 
Bevölkerung ziemlich ungleichmässig im Lande verteilt ist. 
Es giebt Distrikte, wo nur 14 — 15 Einwohner auf 1 qkm 
kommen, andere, wo die Zahl der Einwohner weit über die 



1) L. Colescu, vgl. Note 2) S. 8. 
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Mittelzahl 45 steigt und, abgesehen von den grossen Unter- 
schieden, die von der Grössenverschiedenheit der Städte her- 
rühren, finden wir auch bei der ländlichen Bevölkerung sehr 
grosse üngleichmässigkeit in ihrer Verteilung auf die einzelnen 
Bezirke. Ausserdem ist, obwohl nur in ganz kleinem Mass- 
stabe, ein Zug vom platten Lande in die Städte zu beobachten. 
Dieser ist aber gar nicht zu vergleichen mit demjenigen, den 
man in den Ländern mit entwickelter und noch in weiterer, 
rascher Entwickelung sich befindenden Industrie sehen kann, 
wie z. B. in Deutschland. 

d) In der Heiratshäufigkeit^) steht Rumänien im 
allgemeinen gut. Dieselbe beträgt 8,15®/oo jährlich. Auf einer 
Skala, wo Serbien mit 10,30 ^/oo den ersten und Schweden mit 
5,75 ®/oo den 22. Platz hat, besitzt Rumänien den 5. Platz. 

Dieser Faktor kann als eine Naturbedingung für die 
Entwickelung der Landwirtschaft betrachtet werden, insofern 
als von ihm die gesamte Bewegung der Bevölkerung zu einem 
grossen Teil abhängt. Er ist aber von der Gestaltung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse selbst abhängig. 

Die statistischen Daten zeigen uns, dass die guten Jahre 
im Verhältnis zu den schlechten auf dem Lande eine sehr 
grosse Zahl von Heiraten mit sich bringen. Der Grund hierfür 
liegt begreiflicherweise darin, dass beinahe die einzige Er- 
werbsquelle dieses so grossen Teils der rumänischen Bevölke- 
rung die Landwirtschaft ist. So war z. B. im Jahre 1895 die 
Zahl der Heiraten um 16,2^/0 kleiner als im Jahre 1894, da 
im letzteren die schlechteste Ernte von der Periode 1890 — 1894 
war^). Während in der Periode 1890 — 1893 die gesamte jähr- 
liche Durchschnittsproduktion an Weizen ca. 17 bis 22 Mill. hl 
und an Mais ca. 21 bis 32 Mill. hl war, betrug sie im Jahre 
1894 nur ca. über 15 Mill. hl Weizen und ca. über 10 Mill hl 
Mais. Berechnet auf Flächeninhalt belief sich in der Periode 
1890—1893 der Rohertrag pro ha auf 11 bis 16,5 hl Weizen 
und 12 bis 18 hl Mais, er sank im Jahre 1894 auf 11,0 hl 
für Weizen und auf 6,0 hl für Mais. 



1) L.Co lesen, Mii^carea popula^iunei Romäniei in 1895 (Die 
Bewegung der Bevölkerung Rumäniens im Jahre 1895). Bucarest 
1900. 
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Der grosse Einfluss des Ernteausfalles auf die Heirats- 
häufigkeit lässt sich nicht nur im ganzen Lande, sondern auch 
in einzelnen Teilen desselben beobachten. So vermindert sich 
in den schlechten Jahren in den Distrikten mit besserem Ernte- 
ausfall die Zahl der Heiraten nicht so sehr, wie in den Di- 
strikten mit schlechterem. 

Die Heiratshäufigkeit ist grösser auf dem Lande als in 
den Städten; die Heiratenden sind auf dem Lande durch- 
schnittlich jünger. Die Witwen kommen auf dem Lande eher 
zum Heiraten. 

Alle diese Thatsachen zeigen uns, wie auffallend in Ru- 
mänien der Zusammenhang zwischen der ländlichen Bevölke- 
rung und dem Fortgang der Landwirtschaft ist. Sie zeigen 
uns aber auch, dass nicht nur die Bevölkerung mit ihrer 
Struktur und Bewegung auf die Gestaltung der Landwirtschaft 
bedeutend einwirkt, sondern dass auch die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, die doch noch von manchen anderen Faktoren 
bedingt sind, auf die Struktur und Bewegung der Bevölkerung 
selbst von grossem Einflüsse sind. 

In der Periode 1891 — 1895 war die Geburtenhäufig- 
keit 41,3^/oQ. -^"f einer Skala, wo Serbien mit 43,P/(,q den 
ersten Platz und Frankreich mit 22,4^/^0 ^®" 21. Platz besitzt, 
hat Rumänien den dritten Platz. Die ländliche Bevölkerung 
hat auch hierin eine grössere Bedeutung als die städtische, 
die orthodoxe Bevölkerung eine grössere als die jüdische, ka- 
tholische, protestantische und mohammedanische ^). Die Ortho- 
doxen sind rumänischer Nationalität, die anderen meistenteils 
fremder. 

Die Sterblichkeit, die 30,6%o jährlich beträgt, ist 
aber auch sehr gross. Auf einer Skala, wo Schweden mit 
der geringsten Sterblichkeit — 16,6®/oö — den ersten Platz 
und Russland mit 36,0^/oo den 22. Platz besitzt, hat Rumänien 
den 20. Platz. 

Im ganzen betrachtet, ist die Bevölkerungsbewegung in 
Rumänien eine mittelstarke. Rumänien steht in dieser Hin- 



1) Die Einwohnerzahl, die diesen vier letzten Konfessionen 
angehört, ist im Vergleich zu der Zahl der orthodoxen Einwohner 
eine sehr kleine. 
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sieht nicht sehr viel hinter den Staaten Europas zurück, die 
das kräftigste Wachstum zeigen. Der Zuwachs ist auf dem 
Lande trotz der ungünstigeren sanitären Verhältnisse grösser, 
als in den Städten, selbst wenn man die Thatsache in Betracht 
zieht, dass die Sterblichkeit auf dem Lande eine grössere ist. 
Dies ist der grösseren Geburtenhäufigkeit bei der ländlichen 
Bevölkerung zu verdanken. 

Ausser diesem Zuwachs, der bloss von der natürlichen 
Vermehrung verursacht wird, lässt sich noch ein anderer, wel- 
cher der Einwanderung zuzuschreiben ist, beobachten. Jedoch 
ist dieser auf dem Lande sehr klein; grösser ist er in den 
Städten. 



3. Gesellschaftliche, kulturelle und allgemein-wirtschaft- 
liche Yerhältnisse, froher und jetzt, als Entwickelungs- 
bedingdngen des landwirtschaftlichen Betriebs in 

Bumänien. 

A. Wenn wir das bisherige Leben des rumäni- 
schen Volkes überblicken, sehen wir, dass die Hauptbe- 
schäftigung desselben immer die Landwirtschaft war, dass es 
also immer die Merkmale eines Landwirtschaft treibenden Vol- 
kes zeigt. 

Von den zwei Hauptzweigen der Landwirtschaft — Acker- 
bau und Tierzucht — war bald der eine bald der andere mehr 
gepflegt, je nach den Umständen, unter denen sich die ganze 
Volkswirtschaft befand. 

Noch in den ältesten Zeiten (etwa von 513 v. Chr. bis 
106 n. Chr.), vor der römischen Kolonisation, finden wir in 
diesen Gegenden, wo sich heute das Königreich Rumänien 
befindet, namentlich bei Skythen und Agatyrsen, einen obwohl 
primitiven, jedoch bemerkenswerten Ackerbau, wie eine nennens- 
werte Tierhaltung. Der Weinbau und die Bienenzucht dieser 
Völker war in der damaligen Zeit weit bekannt. Später bei 
Daciern und Geten, steht die Landwirtschaft in noch höherer 
Blüte. Der Getreidebau und die Schafzucht waren die Haupt- 
beschäftigung dieser V^olksstämme. 
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Nach der römischen Kolonisation (etwa von 106 n. Chr. 
bis 270)^) bildet die Landwirtschaft des neuen, civilisierteren 
Volksgemisches, wenn nicht die Hauptquelle der Reichtümer, 
so doch eine ebenso wichtige wie der Bergbau, das Handwerk 
und der Handel, Bescliäftigungszweige, welche besonders sei- 
tens der römischen Kolonisten eine grosse Ausdehnung erfuhren. 
Das römische Element fand in diesen Beschäftigungen eine 
bessere Ausnützung der reichlich vorhandenen, natürlichen Stoffe 
und Kräfte, die Thraken neigten mehr zum Ackerbau und zur 
Tierzucht. 

Während der barbarischen Invasionen, namentlich in den 
ersten Zeiten derselben (von ca. 270 bis ca. 700) sieht sich 
das rumänische Volk gezwungen, mehr Tierzucht zu treiben. 
Die Karpathen, die während dieser Volksströmungen seinen 
Schutz bildeten, konnten für die Entwickelung des Ackerbaues 
nicht als geeigneter Boden dienen, dagegen wohl für die der 
Tierhaltung. Jedoch dann, wenn während dieser Zeiten die 
Stürme weniger verheerend und weniger oft kamen, liess das 
neu entstandene Element, das so lange vorher Ackerbau ge- 
trieben hatte, auch diesen nicht in Vergessenheit geraten. Einen 
neuen Anlass zu einer besseren Pflege dieses Zweiges der 
Landwirtschaft bietet die Einwanderung der den Ackerbau 
schon längere Zeit betreibenden Slaven. 

In den letzten Zeiten der Invasionen (ca. zwischen 700 
und 1290)2) giQ(j jie wirtschaftlichen Zustände, die landwirt- 
schaftlichen insbesondere, besser als sie nachher geworden sind. 
Die damaligen äusseren und inneren politischen Zustände, die 
Freiheits- und Eigentumsverhältnisse, die sonstigen sozialen 
Zustände konnten in der That nur günstig einwirken. 

Je mehr aber in der folgenden Zeit diese Verhältnisse 
sich verschlechterten — und das fing schon bevor diese Pe- 
riode zu Ende war an — , je mehr das rumänische Volk der 
türkischen Herrschaft in die Hände fiel, um so mehr ver- 
schlechterten sich auch die landwirtschaftlichen Verhältnisse. 
Die Unterdrückung durch die Türken hat allmählich alle die 
schlechten, inneren sozialen, wirtschaftlichen und politischen 



1) Vgl. A. D. Xenopol, Istoria Romtnilor, Jassy 1896. 

2) Vgl. Xenopol, ßd. II, Jassy 1896. 
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Zustände mit sich gebracht, welche von diesen Zeiten an bis 
in die neneste Zeit nicht nur die rumänische Landwirtschafit, 
sondern überhaupt das gesamte Leben des Volkes beherrschen. 

In der sog. Periode des Graecismus (1633 — 1821)^) und 
besonders in der Zeit der Phanarioten (im 18. Jahrhundert) 
wirken diese Zustände geradezu verheerend. Die grösste Will- 
kür und Ausbeutung konnten nichts anderes als Hemmung aller 
Entwickelung mit sich bringen. Jedoch in diesen Zeiten des 
grdssten Raubes war ein kurzer Zeitraum genügend, um den 
reichen Ländern Gelegentheit zu geben, sich wieder aufzurichten. 
Eine friedliche Regierung war die beste Gelegenheit dazu. 
So z. B., sagt XenopoP), dass unter der Regierung von Va- 
sile Lupu ^das Land voll war von lauter Gold, welches von 
Polen nach der Moldau für Ochsen, Pferde und Honig floss". 
Die Landwirtschaft war immer eine Quelle des Reichtums; die 
Tiere, die Produkte der Jagd waren die Hauptgegenstände des 
Exportes. 

Aber was für ein Export könnte in einer Zeit bestehen, 
wo beinahe der ganze Handel von Türken monopolisiert, und 
was für ein Ansporn zum Produzieren soll in einem Lande 
herrschen, wenn es als Speisekammer eines beinahe barbarischen 
Volkes dient . .! Wie können sich befriedigende wirtschaft- 
liche Verhältnisse bilden, wenn die Bevölkerung sich durch 
Auswanderung unter solch' einer feindlichen Herrschaft ver- 
minderte . . ! Wenn man die Höhe der damaligen Steuern und 
die Art ihrer Erhebung untersucht, wenn man die denkbar 
feudalsten sozialen Verhältnisse, wie sie damals herrschten, 
den Kampf zwischen den damaligen, in Privilegien ungleich 
gestellten Klassen durchschaut, die schlimmste äussere Abhän- 
gigkeit von einem Volke, welches nur zu rauben verstand, die 
rücksichtsloseste Ausbeutung der Nation seitens der Regieren- 
den selbst, den absolutem Mangel an Rechtsnormen, die voll- 
kommene Ungleichheit in der Verwaltung, den Mangel an allen 
Institutionen, die den Körper eines Volkes stützen: wenn man 
alles das in Betracht zieht, kann man sich erklären, warum 
die Landwirtschaft so lange Zeit hindurch in relativ primi- 



1) Xenopol, die Bde. VH, VIII, IX und X. 

2) Bd. VIII S. 144. 
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tiven Foraien bleiben musste und das bis in die neuesten 
Zeiten. 

Man könnte es als ein Wunder betrachten, wenn man 
hört, dass sogar in dieser Zeit bei der ländlichen Bevölkerung 
wenigstens einigermassen ein Wohlstand sich bemerken Hess. 
Der Historiker Xenopol sagt, dass sogar in diesen Zeiten 
die Moldau und die Wallachei uns den Eindruck zweier Länder 
machen, die von wohlhabenden Einwohnern bevölkert sind^). 

In diesem Zeitlauf war die Tierzucht mehr gepflegt als 
der Ackerbau. Im 19. Jahrhundert aber und speziell in dessen 
zweiter Hälfte gewinnt der Ackerbau eine immer grössere 
Ausdehnung, während die Tierhaltung, besonders in der letzten 
Zeit, in den Hintergrund tritt. Das steht im Zusammenhang 
mit dem viel grösseren Export an Ackerbauprodukten, beson- 
ders an Getreide, wie ntt den ungünstigeren Absatzverhält- 
nissen ftlr Tiere insbesondere nach denjenigen Ländern, nach 
welchen Rumänien bis jetzt so viel exportierte. 

um uns ein Bild über die rasche Ausdehnung des Acker- 
baues und speziell des Getreidebaues in der letzten Zeit zu 
machen, gönnen wir folgenden Zahlen einigen Raum. 

Die Hauptkulturen (d. h. Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, 
Mais, Hirse und Raps) zusammen betrugen: 
Im Jahre 1862 17,25®/o von der Gesamtfläche des Landes 
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Im Jahre 1886*) 30,46 ®/o von der Gesamtfläche des Landes. 
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Vom Jahre 1892 bis zum Jahre 1900 gestalten sich die 
Anbauverhältnisse in folgender Weise: 

1. Getreidearten. 

a) Weizen. 
In der Periode 1892—1896 wurden damit im liilel 1 427 100 ha jährlich angebaut. 
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b) Roggen. 
In der Period« 1892—1896 
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1894—1898 
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c) Gerste. 
In der Periode 1892—1896 
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e) Mais 



f) Hirse 



g) Buch- 
weizen 
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1) Von 1862 bis 1886 betrug die Fläche des Landes 124900 qkm, 
von einschl. 1886 bis 1892 betrug dieselbe 131020 qkm. 

2) C. E. Crupenski und Gr. G. Turburi, Asupra agricul- 
turil Rom&niel, studiü statistic. Bucarest 1895, S. 94. 
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d) Hafer e) Mais 
1 895— 1 899 29 1 340 ha 1 955 260 ba 
1900 254831 „ 2025048 „ 

2. Hülsenfrüchte. 



a) Bohnen 

1896 33860 ha 

1897 36530 „ 

1898 54280 „ 

1899 36360 „ 

1900 25823 „ 

Hackfrüchte. 
a) Kartoffeln 



f) Hirse 
89640 ha 
166625 



n 



g) Bnch- 
weizen 

857 ha 



b) Pferdebohnen, 
Linsen, Erbsen 



1781ha. 



3. 



b) Zuckerrüben 



1892 
1897 
1898 
1899 
1900 



8601ha ....:. 1025 ha 



n 

n 



4. 



11597 
16600 
13240 
11147 „ 

Gemüsegärten. 

1899 
1900 



2840 

6070 

6170 

12392 



n 
n 
» 
n 



5. 



16890 ha 
22311 „ 

Anf dem Ackerland beinahe 



Futterpflanzen, 
keine; erst im Jahre 1900 sind einige ha zu zählen. 

6. Handelspflanzen, 
a) Raps 

1892 
1896 
1897 
1898 
1900 



1892—1896 50640 ha 
1893—1897 45210 „ 
1894-1898 44200 
1895—1899 47 160 



n 



n 



1900 248434 



b) Lein 
45830 ha 
26160 „ 
29940 
25456 
13240 



n 



c) Hanf 

8 160 ha 

5580 

5836 

6610 

5390 



d) Tabak 



n 



t) 



4220 ba. 



7. Weingärten. 

1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1896—1900 



W 



145 740 ha 

153808 

139220 

148046 

148214 

147000 



n 
» 

n 

n 
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8. Obstgärten (mit Zwetschenbäumen). 

1896—1900 62100 ha. 

9. Weiden. 

Ständige Zeitige Zusammen 

1898/99 1 058530 ha 292080 ha 1 350610 ha. 

10. Wiesen. 







a) Kunst- 


b) natürliche 


c) alle Wiesen 






wiesen 




Wiesen 


zusammen 


1892 


ca. 


56000 ha 


ca. 


550000 ha: 


1 1892 1896 611910 ha 


1893 


7) 


76000 ^ 


7) 


637 000 „ 


; 1893 1897 621470 „ 


1894 


r> 


55000 „ 


71 


559000 „ ; 


1894 1898 618 230 „ 


1895 


n 


40000 „ 


7i 


662000 „ 


; 1895 1899 626120 „ 


1896 


V 


7) 


7) 


n 


; 1900 608524 „ 


1897 


» 


76000 „ 


J) 


504000 „ ; 




1898 


7i 


76000 „ 


n 


563000 „ ; 




1899 


7) 


96000 „ 


7\ 


547 000 „ 




1900 


7) 


86000 „ 


7) 


523000 „ 


» - 



* 



* 



* 



B. Die Geschichte zeigt also, dass das rumänische Volk 
unter relativ günstigen Umständen sein Leben anfing, dass es 
nachher schwere Zeiten zu erleben hatte, und dass es in der 
letzten Zeit, dank seinem kräftigen Selbstbehauptungstrieb, 
seiner Energie und Kulturfahigkeit, die Hindernisse seiner Ent- 
wicjielung zu einem grossen Teil beseitigen konnte. Es war 
genug, den Kulturfunken, der in ihm glomm, wieder in frische 
Luft zu bringen, damit er zu neuem Leben entflammt werde, 
um Rumänien auch einen Platz unter den europäischen Kultur- 
völkern zu geben. Jedoch konnte das nur mit Schwierigkeiten 
erreicht werden und in so kurzer Zeit nicht nach jeder Rich- 
tung hin vollständig. Gerade das Landvolk, die Grundfeste 
des ganzen staatlichen und nationalen Baues, ist von diesem 
Emporsteigen etwas weniger berührt worden und auf keinem 
Gebiete lässt sich die Einwirkung der vergangenen schweren 
Zeiten so schmerzlich empfinden als auf dem der ländlichen 
sozialen Verhältnisse. 

Der rumänische Bauer fängt an in der ursprünglichen 
gesellschaftlichen Organisation als freier Mann seine Wirtschaft- 
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liehe Thätigkeit auszuüben; die Zeiten bringen ibn in die 
dunkelste Unterthänigkeit, die weitaus meisten Leiden des 
Volkes konzentrieren sich auf ihn, und, obwohl er eich be- 
müht, in jeder nur denkbaren Weise sein Dasein zu erleich- 
tern, gelangt er doch erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts zur Freiheit. 

Verschont von feudaler Unterjochung bleiben nur die 
„Mogneni" ^), diejenigen Bauern, die von Anfang an auf ihren 
gut getrennten Privatbesitzen durch alle Zeiten bis heute sich 
als völlige Eigentümer behaupteten, ohne dass aber dadurch 
die schweren, wirtschaftlichen und sozialen Kämpfe, die oft 
für den freien Mann verhängnisvoller sind, ihnen ferngeblieben 
wären. 

Auf der Höhe der sozialen Stufenleiter bleibt aber immer 
die Klasse der Bojaren, welche in den Anfangszeiten durch 
ihre Kriegstüchtigkeit den Ruhm der Donaufürstentümer schufen, 
welche aber im Laufe der Zeiten, mit fremden Elementen ge- 
mischt, in ihrem Nationalgefühl geschwächt, von orientalischer 
Trägheit etwas angesteckt, zum Teil kaum imstande waren, 
die Nationalität zu wahren. Dieser Klasse oder wenigstens 
einem grossen Teil derselben hat es fast nie an Eigennutz ge- 
fehlt, und ihre guten Eigenschaften wieder wachzurufen, war 
der Westen Europas erst im 19. Jahrhundert imstande. 

Als die rumänischen Ansiedler am Ende des 13., Anfang 
des 14. Jahrhunderts unter Führung einer aristokratischen 
Schichte Siebenbürgen verliessen, die Karpathen überschritten, 
um sich neues Land zu suchen und die zwei jetzt zum König- 
reich Rumänien vereinigten Fürstentümer zu gründen, fanden 
sie südlich und östlich von Gebirgen eine ziemlich zahlreiche 
Bevölkerung, welche teilweise derselben Nationalität wie die 
neuen Ansiedler, teilweise slavischer Nationalität angehörte. 

Diese Bevölkerung war eine ackerbautreibende, sie war 
im Besitz von Grund und Boden. Grosse Flächen gab es aber 
auch, die noch anbevölkert und herrenlos waren. 

Die Besitzformen der schon im Eigentum sich befindenden 
Fläche waren, 1) diejenige des Privateigentums, hauptsächlich 



1) Lese .Moschneni^. 
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in Gebirgen verbreitet, wo gewöhnlich auch eine natürliche 
Parzellierung des Ackerbodens zu existieren pflegt und 2) die- 
jenige des KoUektiveigcntums, welche hauptsächlich auf die 
Ebene sich erstreckte. Diese Art von Kollektiveigentum ist 
aber nicht diejenige des russischen Mirs oder der südslavischen 
Hauskommunionen. Wir finden hier einen viel schwächeren 
Kommunismus als es bei den Slaven der Fall ist, einen Kom- 
munismus, welcher gewöhnlich bei jedem Volke in den An- 
fangszeiten seiner Entwickelung anzutreffen ist. Nach Xe- 
nopoP) ist anzunehmen, dass diese Organisation eher von den 
Römern geblieben, als von Slaven übertragen worden ist. 

Die neuen übergesiedelten Elemente breiteten sich all- 
mählich über die südlich und östlich von den Karpathen ge- 
legenen Flächen als Herrscher aus, was ihnen auch wegen 
ihrer überwiegenden aristokratischen Eigenschaften und wegen 
der Gleichheit der Nationalität mit dem grössten Teil der hier 
schon vorhandenen Bewohner nicht schwer fiel. Dabei war 
noch diese Herrschaft eine sehr leichte, denn sie Hess die 
Eigentumsrechte der einheimischen Bevölkerung an ihrem Grund 
und Boden beinahe unberührt. Der grösste Teil des vorhan- 
denen Privateigentums an Grund und Boden wurde als solches 
anerkannt, dagegen etwas stärker griff die Herrschaft der 
neuen Ansiedler auf den Besitz der Kommunitäten und ganz 
kräftig auf die sehr ausgedehnten, noch nicht in Besitz ge- 
zogenen Flächen. 

Gesetzlich gehörte eigentlich der ganze Grund und Boden 
des Landes dem Staatsoberhaupte, welches in der damaligen 
Eegiernngsform des beinahe asiatischen Absolutismus nicht nur 
über das Land, sondern auch über das ganze Vermögen, wie sogar 
über die Person seiner Unterthanen verfügte. Der Monarch hatte 
das Recht, Schenkungen zu machen nicht nur von unbevölkertem 
und nicht occupiertera Boden, sondern auch von ganzen Dörfern 
nebst den Dorfinsassen. Solche Schenkungen verlieh er oft den 
Kirchen, den Städten oder seinen Bojaren, um sie für verschie- 
dene Dienste, besonders für Kriegsdienste, zu belohnen. Diese 
Schenkungen erstreckten sich aber mehr auf die Dörfer der 
Kommunitäten und weniger auf den allodialen Privatbesitz. 



1) Bd. VII S. 71. 
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Das Los der einbeimischen Einwohner, hauptsächlich der 
Mitglieder der Kommunitäten, über welche die Herrschaft der 
Aristokratie, sei es durch fürstliehe Schenkungen, sei es durch 
eigenmächtige Uebergriffe sich ausdehnte, war im Anfang kein 
schlechtes, ebensowenig die Verhältnisse für diejenigen neuen 
Einwohner, die auf herrschaftliche Güter, wegen Mangels an 
Leuten, gebracht wurden. Gewöhnlich war das ganze Domi- 
nium einer solchen Herrschaft in 3 Teile geteilt, von denen 2 
im Besitz der Baneni und 1 im Besitz des Bojaren sich be- 
fanden. Die Bauern mussten das ganze Dominium bebauen; 
dafür hatten sie vollkommenes Eigentumsrecht auf die ihnen 
zugestandenen zwei Teile, sie durften ihren Grund und Boden 
nach ihrem eigenen Belieben benützen, sie verfügten über ihn 
auch in Erbangelegenheiten; für die, Bebauung des dritten, 
dem Herra gehörigen Teiles, bekamen sie von diesem den 
notwendigen Schutz. Die Bauern durften von ihrem Besitz 
durch niemanden entfernt werden, sie hatten dagegen die Frei- 
heit, denselben zu verlassen und auf einen andern überzusie- 
deln, sie waren aber durch althergebrachte Sitte verhindert, 
den Besitz zu veräussem, ohne vorerst die Einwilligung der 
Verwandten oder der Nachbarn dazu einzuholen. 

Jedenfalls existierte in dieser Organisation kein grosser 
Zwang, der den Bauern seitens der Herrschaften auferlegt 
worden wäre. Die Bauern waren verpflichtet, nur den 3. Teil 
des Dominiums für ihren Herrn zu bebauen, was sie auch ohne 
Schwierigkeiten thaten, da sie dafür auch Vergütung in dem 
herrschaftlichen Patronate, das sie oft notwendig hatten, be- 
kamen. Die sonstigen Bestimmungen, z. B. Verbot in Bezug 
auf die Veräusserung des Besitzes, waren nicht von den Grund- 
herren auferlegt, sie entstammten der Kommunität und waren 
auch vor der Ausdehnung der Grundherrschaft in Kraft. 

Vor der oben genannten Ansiedelung, welche den Kern 
der feudalen Grundbesitzverfassung in die südlieb und östlich 
der Karpathen gelegenen Gegenden brachte, und der zugleich 
die Gründung der beiden Donaufürstentümer zu verdanken ist, 
finden wir also in dieser Gegend, wo heute das Königreich 
Rumänien liegt, zwei Arten von Eigentum: das eigentliche 
Privateigentum im wahren »Sinne des Wortes und eine Art 
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Kollektiveigentum, die Eigentnmsfonn eines sehr sebwachen, 
nnr anf wenigen gemeinschaftliehen Grundlagen bemhenden 
Kommanismas. Grnndberrliche Einricbtnngen sind nirgends 
vorbanden. 

Nach der Zeit dieser Ansiedelang wird ein Teil des 
eigentlicben Privateigentums von den Neugekomnienen absor- 
biert, der weitaus grösste Teil davon aber bleibt als solcbes 
besteben. Die Besitzer dieser Fläcben beissen in der Wallaehei 
^Monneni"^;, in der Moldau „Rezesi"*) und allgemein nocb 
^KnejI**'); sie sind bis heute geblieben*). 

Der kollektive Grundbesitz bleibt im grossen und ganzen 
auch bestehen, mit dem Unterschiede nur, dass in seinen Be- 
reich noch die Grundherrschaft als grösster Teil der Kommu- 
nität eintritt. « 

Auf die übrigen Flächen erstreckt sich auch der Besitz 
der Aristokratie, welche entweder ähnliche Kommunitäten mit 
neuen Ansiedlem ins »Leben ruft oder ihren Besitz nur be- 
hauptet, ohne die Flächen zu irgend welchen produktiven 
Zwecken zu gebrauchen. 

Die erste Herrschaft war das Staatsoberhaupt, „der Wo- 
jewod", dann kamen die Bojaren, die Kirchen, die Städte, 
mit anderen Worten, neben dem Staat die Bojaren und die 
tote Hand. 

In diesen Zeiten finden wir also nur freie Leute; in der 
gefährlichsten Lage aber und am meisten der Möglichkeit aus- 
gesetzt, unfrei zu werden, waren die Bauern, die sich auf 
herrschaftlichem Besitz befanden, oder richtiger gesagt, deren 
Besitz zu denjenigen der Bojaren in ein Abhängigkeitsver- 
hältnis geraten war. 

Diese Zustände konnten aber nicht lange dauern. Die 
Pflichten des Staates wie auch diejenigen jedes Einzelnen 
wuclisen um so mehr, je mehr sich die Türken den Donau- 
fürstentümern näherten. Die zahlreichen Kriege verursachen 



1) Vgl. Note 1) S. 25. 

2) Lies „Reseschi". 

3) Lies „Kneji", wo das J** wie im französischen Wort Jour" 
ausgesprochen wird. 

4) Vgl. Xenopol, Bd. III S. 173. 
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dem Staate grosse Ausgaben, welche von allen Staatsbürgern 
geleistet werden müssen; die Unterbaliungskosten während 
der militärischen Dienstzeit wachsen für jeden Einzelnen be- 
trächtlich, die Kriege selbst bringen Verwüstungen des Landes 
mit sich. Unter solchen Umständen können sich nur wirt- 
schaftlich gut Situierte behaupten, die kleinen Leute, obwohl 
frei, verfallen in Not. 

Die Bauern fingen an, ihr Freiheitsrecht zu verkaufen, 
um im Notfall Verpflegung vom Grundherrn geniessen zu 
können. Und während wir in den Anfangszeiten der sozialen 
Organisation des rumänischen Volkes eigentlich nur freie Leute 
finden, wächst die Zahl der in Leibeigenschaft . Gefallenen in 
kurzer Zeit so beträchtlich, dass im 16. und 17. Jahrhundert 
nur sehr wenig Freie noch zu finden sind. 

Die in Leibeigenschaft Gefallenen hiessen in der Walla- 
chei „romäni", in der Moldau „vecini**^); die noch frei Ge- 
bliebenen hiessen gewöhnlich in der Wallachei „domne§tI'', 
„slobozl" oder „lätura§I", in der Moldau „plugarl"^). Die 
ersten Benennungen finden wir schon im Anfang; mit den- 
selben wurden alle Bauern bezeichnet, die nicht unter der 
Klasse der „Mosneni" zu verstehen waren. Später begriff man 
darunter fast nur die in Leibeigenschaft Gefallenen, während 
die Freigeblicbenen die anderen erwähnten Benennungen be- 
kamen. 

Die Leibeigenen waren an die Scholle gebunden, ihr 
Dienst wurde vom Grundherrn beliebig festgesetzt. Die Leib- 
eigenen selbst konnten jedoch ohne Grund und Boden nicht 
verkauft und vererbt werden, im Gegensatz zu den auch in 
Leibeigenschaft befindlichen Zigeunern, deren Person als Ver- 
mögensbestandteil ihrer Grundherren betrachtet wurde. 

Der Uebergang von jener m-sprünglichen Freiheit zur 
Leibeigensehaft hat sich nur allmählich vollzogen. Während 
im Anfang die wirtschaftlich Schwachen nur durch ihre eigene 



1) Xenopol, Bd. III S. 173. 

2) Lies: „domneschti*, „slobosi^, „laturascbi^ und vgl. auch 
Dr. Karl Grünberg in Wien, „Die rumänische Agrargesetzgebung 
im Hinblick auf ihre Reform'^ in Dr. H. Brauns Archiv für soziale 
Gesetzgebung und Statistik, II. Jahrg. I. Heft, Tübingen 1889. S. 80. 
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wirtschaftliche Lage gezwungen auf die Selbständigkeit ver- 
zichten und sich der herrschaftlichen Bevormundung unter- 
werfen mussten, finden wir, dass später die Grundherren selbst 
auf die bäuerliche Bevölkerung einen Zwang ausüben, um sie 
in Unfreiheit zu bringen. Das ursprüngliche Recht der Bauern^ 
von ihren Grundstücken nicht entfernt werden zu dürfen, wird 
nach einiger Zeit von den Bojaren dahin geändert und so er- 
klärt, dass die Bauern von ihrem Grund und Boden untrennbar, 
dass sie mit anderen Worten schollenpflichtig sind. 

Zufolge dieses Zwanges vermindert sich die Zahl der 
Freien allmählich beständig, was allerdings nicht allein ihrer 
Unterjochung unter die Grundherrschaft, sondern auch der 
immer mehr um sich greifenden Auswanderung zuzuschreiben 
ist. Dieser Uebergang vollzieht sich ununterbrochen bis in die 
erste Hälfte des 17. Jahrhunderts, wo die Leibeigenschaft 
überall in beiden Fürstentümern, wenn auch nicht überall in 
gleicher Form, so doch für die ganze bäuerliche Bevölkerung, 
ausser den „Mogneni", gesetzlich anerkannt wurde. 

Von dieser Zeit bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts bleibt der Bauer in der grössten Unterjochung, und 
alle Bestrebungen, ihn zu befreien, bleiben bis 1864 ohne 
irgend welchen Erfolg. Er konnte mit dem Grund und Boden 
verkauft und vererbt werden, er konnte sich kein Grund- 
eigentum erwerben und war robotpflichtig. 

Von dieser Zeit an finden wir aber die Gesetzgebung der 
zwei Fürstentümer darauf gerichtet, die Rechtsverhältnisse 
dieser zwei sozialen Klassen zu regeln. 

Noch im Jahre 1670 finden wir, dass Gh. Duca'), der 
moldauer Fürst, sich bemüht, Streitigkeiten zwischen Bauern 
und Mönchen dadurch zu beschwichtigen, dass er die Zahl der 
Arbeitstage, die die Bauern für ihre Grundherren leisten muss- 
ten, auf 24 jährlich bestimmt und zur selben Zeit die Pflichten 
der Grundherren den Bauern gegenüber auch feststellt. Wäh- 
rend bis jetzt die Pflichten der Bauern gegen ihre Grundherren 
unumschränkt waren, bürgert sich damals schon die Sitte ein, 
dass die Summe dieser Pflichten auf ein gewisses Mass fest- 



1) Xenopol, Bd. XI S. 100. 
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gestellt werden muss, Hiid die Regierung schenkt dieser Sitte 
die gebührende Beachtung. 

Der Herrscher Constautin Mavrocordat^) erhebt im Jahre 
1749 diese Sitte sogar zum Gesetz, er bestimmt, dass die Leib- 
eigenen, die in der Klasse der „romäui" stehen, im ganzen 
nur 24 Tage im Jahre für ihre Grundherren arbeiten und dass 
sie ihnen den Zehnten entrichten müssen. Derselbe Fürst be- 
stimmt auch, dass die „plugari" oder „läturasi" neben dem 
gewöhnlichen Zehnten noch die Arbeit von 12 Tagen ihren 
Grundherren leisten müssen. 

Die Bojaren waren aber damit nicht zufrieden, und die 
Streitigkeiteu zwischen ihnen und den Bauern nahmen kein Ende. 

Um die Verhältnisse genauer zu regeln, bestimmt der 
Fürst Gr. Ghica im Jahre 1766, dass jeder Dorfeinwohner für 
seinen Grundherrn 12 Tage im Jahre arbeiten muss und zwar 
4 im Frühjahr, 4 im Sommer und 4 im Herbst. Er bestimmt 
weiter die Menge der Arbeiten, die diese in einem Tage zu 
leisten haben, legt aber dabei für jeden Tag so viel Arbeit 
zu Grunde, als in 2 Tagen erst geleistet werden kann, so dass 
in Wirklichkeit immer noch 24 Arbeitstage für das ganze Jahr 
bleiben. Als die Bojaren auch damit nicht zufrieden wai'cn, 
vermehrt er die Pflichten der Bauern noch um einige Lei- 
stungen. 

Der Fürst A. Moruzi sucht im Jahre 1805*) die Kla- 
gen und Bitten der Bojaren damit zu befriedigen, dass er ein 
gesamtes Arbeitsq.uantum fürs ganze Jahr bestimmt. Diese 
Arbeiten erforderten aber in Wirklichkeit 43 Arbeitstage^). 
Die Zahl der Verpflichtungen der Bauern gegenüber ihren 
Grundherren ist dadurch also um sehr viel höher geschraubt 
worden. 

Durch das im Jahre 1832 unter Aufsicht Russlands ab- 
gefasste „organische Reglement" sollten unter anderem auch 
die Verhältnisse zwischen Bojaren und Bauern geregelt werden. 
Bei der Feststellung der darin enthaltenen Gesetze haben aber 
die Bojaren so viel Einfluss gehabt, dass die Lage der Bauern 



1) Xenopol, Bd. XL S. 100. 

2) Xenopol, Bd. XI, S. 102. 

3) Xenopol, Bd. XI, S. 104. 
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nach dem Inkrafttreten dieses Reglements eine noch schlechtere 
wurde. 

Die Zahl der wirklichen Arbeitstage steigt auf 53^), die 
SchoUenpflichtigkeit wird aufgehoben, aber die Freizügigkeit 
der Bauern wird an so viele Hindernisse gebunden, dass sie 
ganz illusorisch bleibt. Wenn der Bauer sein Grundstück ver- 
lassen wollte, hatte er mit den Behörden so viel zu thun, 
musste er so viel Entschädigung seinem Grundherrn geben, 
dass es ihm ganz unmöglich gewesen wäre, solch' einen Schritt 
zu unternehmen. 

Während durch dieses Reglement die Summe der Pflichten 
des Bauern vergrössert wird, werden die Rechte desselben be- 
deutend beschränkt. Der Grund und Boden, den er vom Grund- 
herrn beanspruchen konnte, ist auf sogar etwas weniger als 
die Hälfte des bisherigen Quantums festgestellt worden. 

Das „organische Reglement" in Bezug auf die Regelung 
der sozialen Verhältnisse hatte die Charakteristik — wie auch 
die Auf ständigen von 1848 sich in ihrer Klage an die Pforte 
äusserten — , dass es den Bojaren alle Rechte gab und auf 
die Bauern alle Pflichten der Gesamtheit wälzte^). 

• Diese Zustände dauerten bis 1864. Im Jahre 1851 be- 
kamen sie durch ein Agrargesetz vom Prinzen Stirbey eine 
noch viel ungünstigere Gestalt. Durch dieses Gesetz wird aus- 
drücklich bestimmt, dass der Bauer auf sein Eigentumsrecht 
an Grund und Boden ganz verzichten muss. Er ist als ganz 
fremde Person auf den herrschaftlichen Domänen zu betrachten, 
und, wenn er auf denselben sich aufhalten will, muss er sich 
den Bedingungen, die ihm seitens des Gutsherrn gestellt wer- 
den, unterwerfen. Die Höhe dieser rechtlichen Bestimmungen 
wird dadurch erreicht, dass die Bauern sogar von den Pro- 
dukten ihres kleinen Gartenstücks den Zehnten zu entrichten 
gezwungen werden. Die Bauern werden durch dieses Gesetz 
sogar der letzten Rechte beraubt, die sie am Grund und Boden 
ihres Vaterlandes beanspruchen durften. 



1) Xenopol, Bd. XI, S. 104. 

2) Xenopol, Bd. XI, S. 110. 
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So gestalten sich die eigentums- und sozial-rechtlichen 
Verhältnisse bei der ländlichen Bevölkerung im Momente, wo 
die zwei Donaufürstentümer sich unter der Leitung eines ein- 
zigen Staatsoberhauptes vereinigen, und der neue Staat eine 
neue Form annimmt (1861). Für ihre weitere Entwickelung 
bildet das Jahr 1864 einen Wendepunkt. 

Die wirtschaftlichen Zustände, die von den sozialen in 
grossem Masse abhängen, waren nicht befriedigender als diese. 
Neben grossem Reichtum und Wohlhabenheit die nackteste 
Armut und Notdürftigkeit, neben zügellosem Luxus die primi- 
tivste und ungenügendste Befriedigung der elementarsten Be- 
dürfnisse. Die ^Arbeitskraft war in unfruchtbarer Weise ver- 
wendet oder überhaupt verhindert, zur Entfaltung zu kommen, 
die gesamte nationale Produktion schwach, die Bevölkerung 
zum grossen Teil verkümmert. Alles das konnte unmittelbar 
durch nichts anderes verursacht werden, als hauptsächlich 
durch die herrschende grundherrlich - bäuerliche und Grund- 
eigentumsverfassung, die so lange Zeit in Kraft war. 

* 

C. Für die weitere Entwickelung der wirtschaftlichen 
und ganz speziell der ländlichen sozialen Verhältnisse ist die 
Einwirkung des rumänischen Staates unter seiner neuen 
Form so gross, dass sie als Hauptmoraent betrachtet werden 
muss. 

Im Laufe der Zeit zu einem Rechts- und Kulturstaat, 
wie auch zu einem Verfassungsstaat herangebildet, greift er in 
den Lauf der Entwickelung vor allen Dingen durch seine Ge- 
setzgebung ein. Seine Agrargesetzgebung in der neueren Zeit 
bildet eine seiner wichtigsten Thätigkeiten. Eine seiner 
grössten Leistungen ist das Befreiungswerk, durchgeführt im 
Jahre 1864. 

a. 1. Das Ablösungsgesetz von 1864 (legea ruralä) 
zerfällt in 6 Kapitel. Im I. sind die Bestimmungen über das 
Eigentumsrecht der frohnpflichtigen Dorfbewohner und über 
die Loskaufung derselben von den Lasten an den Gutsherrn 
enthalten; im II. die Bestimmungen über den Dorfherd, im 

3 
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IIL diejenigen über die Feststellung des Preises für die Los- 
kairfung von der Frohne und den übrigen Lasten; im IV. die- 
jenigen über die Entscbädigungskasse; im V, die über den 
Verkauf von Grundstücken auf den Staatsgütern; im VI. end- 
lich verschiedene Dispositionen. 

Im L Kapitel finden wir hauptsächlich Folgendes : 

Der Art. 1 sagt: „Die frohnpflichtigen Dorfbewohner 
sind und bleiben in vollem Eigentumsrechte des Bodens, wel- 
cher ihrer Gewalt unterworfen ist, in der durch die bestehenden 
Gesetze bestimmten Ausdehnung" ^). Die Ausdehnung (ausser 
dem Boden, den die Dorfbewohner im Dorfe für das Haus 
und den Garten hatten) betrug: 

1. Für einen Bauern, der 4 Ochsen und 1 Kuh besass 
(fruuta§), 11 pogonl^) oder 5,5112 ha in der Wallachei, 5 
fälcl^) 40 präjinI oder ca. 7,8760 ha in der Moldau. 

2. Für 1 Bauern, der 2 Ochsen und 1 Kuh besass (mi- 
jlocas), 7 pog. und 19 präjinI oder 3,9067 ha in der Walla- 
chei, 4 fälcl oder 5,7300 ha in der Moldau. 

3. Für 1 Bauern, der nur 1 Kuh oder nur seine per- 
sönliche Arbeitskraft besass (palmas), 4 pog. 15 präj. oder 
2,3179 ha in der Wallachei, 2 fälel und 40 präj. oder 3,5760 ha 
in der Moldau*). 

Die Art. II und III bestimmen, dass denjenigen Dorf- 
bewohnern, welche sich nicht der Ausdehnung, die bis hier 
erwähnt wurde, erfreuen, die gesetzliche Ausdehnung an Boden 
ergänzt wird und dass in keinem Falle die Summe aller im 
vollen Besitze der Dorfbewohner verbliebenen Grundstücke mehr 
als ^/g eines Gutes ausmachen soll, worunter die Wälder selbst- 
verständlich nicht miteinbegriffen sind. 



1) Vgl. Dr. Rudolf Meyer, HeimstHtteii- und andere Wirt- 
schaftsgesetze, Berlin 1883, S. :233. 

2) 1ha = 2 pogoni (genau 1,994 pog.). 

3) 1 falce = 80 prajiul = 1,43 (genau 1,432) ha. 1 falce ist 
also beinahe IV2 h*^ gross, 1 pogon etwas grösser als V2 ha. 

4) Vgl. auch Dr. L. Colescu, La loi rurale de 1864 etc., Bu- 
carest 1900, S. VI. Dann: Dr. Karl Grünberg in Braun's Archiv, 
S. 83 und Dr. K. Meyer's Heimstätten- und andere Wirtschaftsge- 
setze etc. Berlin 1883, S. 233 und folgende. 
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Diese Bestiminungen erstrecken sich nur auf die frolin- 
pflichtigen Bauern; durch Sie werden alle Massregeln ge- 
troffen, um diese in Besitz von Grund und Boden zu setzen, 
so weit das auf höchstens ^j^ der herrschaftlichen Güter, auf 
denen sie sich befanden, möglich war. An eine Verhinderung 
einer zu grossen Zerstückelung des Grossbesitzes wird dadurch 
gedacht, dass Vs eines jeden grossen Gutes als unverteilbar 
erklärt wird. Die Wälder bleiben im Eigentum der Grossbe- 
sitzer, d. h. der früheren Besitzer, jedoch bleiben auch die 
bisherigen Rechte der Dorfbewohner an denselben bestehen — 
wie das durch den Art. IX bestimmt wird — und ebenso 
kommen die Grundstücke, die die Bauern im Dorfe für Haus, 
Hof und Garten besassen, nicht in Rechnung. Die obigen 
Bestimmungen beziehen sich lediglich auf das Acker-, Wiesen- 
und Weideland. 

Der Art. IV unterscheidet eine zweite Klasse von Dorf- 
bewohnern, nämlich diejenige der Witwen ohne Kinder, der 
Alten und Invaliden, wie auch derjenigen Dorfbewohner, die 
keine Frohnde geleistet und keine Ackersleute waren, und 
welche auch keinen Nahrungsboden gehabt haben, indem sie 
auf den Hausgrund und die diesen einschliessenden Plätze an- 
gewiesen waren. Diese werden Eigentümer nur auf den ge- 
setzlich für das Haus und den Garten bestimmten Grundstücken 
und namentlich in der Wallachei auf 1537 qm auf der Ebene, 
auf 1152 qm im Gebirge, in der Moldau auf 1790 qm. 

Durch denselben Art. wird bestimmt, dass den minder- 
jährigen Nachkommen eines Dorfbewohners derselbe Boden 
überlassen wird, den ihr Vater zur Zeit seines Todes gehabt 
hatte, wenn die Witwe sich anbietet, die gesetzlich festge- 
stellte Entschädigung zu bezahlen. 

Die Art. V und VI unterscheiden endlich eine dritte 
Klasse von Dorfeinwohnern, nämlich diejenige aller jener 
Bauern, welche keine Ansprüche an Grundeigentum auf den 
Privatgrossgrundbesitzen haben konnten. Diese mussten auf den 
Staatsgütern Grund und Boden bekommen und setzten sich 
zusammen aus: 

a) Allen Bauern, welche im Momente der Gesetzgebung 
in ihren Dörfern nicht mehr als Haus und Garten besassen 
und robotpflichtig waren; 
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b) den Neuvermählten, Kindern der Kobotpflichtigen, 
vermählt in den Jahren 1863 und 1864, welche im Momente 
der Gesetzgebung keinen Grund und Boden besassen; 

c) denjenigen robotpflichtigen Bauern, welche auf den 
zwei Drittteilen ihrer herrschaftlichen Güter, obwohl sie das 
Recht hatten, wegen Mangels an Boden, kein Eigentum mehr 
bekommen konnten; 

d) denjenigen Bauern, die während der Exekution des 
Gesetzes im Militärdienst waren und welche in die Gruppe 
der Neuvermählten gezählt werden niussten. 

Der Art. VI bestimmt noch, dass die Gemeinde das Recht 
hat, die Häuser und Wohnsitze derjenigen Bauern, die ihre 
Dörfer verlassen müssen, um auf die Staatsgüter zu übersie- 
deln, zu kaufen. 

Aus den bis hier erwähnten Bestimmungen sehen wir, 
dass der Gesetzgeber bestrebt ist, allen Dorfbewohnern das 
Recht und die Möglichkeit des Landerwerbes zu geben. Zu 
diesem Zwecke bestimmt er einerseits die Expropriation der 
Grundaristokratie, andererseits die Veräusserung der Staats- 
domänen. Er ist weiter bestrebt, die neue Rechtsordnung an 
die alte anzupassen, indem er zwischen solchen Bauern unter- 
scheidet, die einen Anspruch auf den Grand und Boden ihres 
Grundherrn haben, und zwischen solchen, die einen derartigen 
Anspruch nicht erheben können. 

Indem er das thutj hält er an der damals, wenigstens 
nur formell vorhandenen Einteilung der bäuerlichen Bevölke- 
rung (Mo§nenI ausgenommen) in Unfreie und Freie fest. Vom 
17. Jahrhundert an konnte man eigentlich einen solchen Unter- 
schied in Wirklichkeit nicht mehr wahrnehmen; immerhin 
aber, wenigstens als äussere Form, die Benennungen von „plu- 
gari" in der Moldau, „läturasi" in der Wallachei, mit welchen 
diejenigen Bauern bezeichnet wurden, die nicht robotpflichtig 
waren, hatten sich behalten. 

Im Momente der Gesetzgebung umfasste die ländliche 
Bevölkerung Rumäniens die Bojaren, die Mogneni und die 
Bauern. Die zwei ersten Klassen waren im Besitz von Grund 
und Boden und zwar von jeher, von der Begründung der 
zwei Fürstentümer an. Die Bojaren waren Grossgrund- 
besitzer, die Mojneni freie Kleingrundbesitzer. Die Bauern 
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waren zum Teil robotpflichtig, zum Teil nicht. Sie hatten 
alle gemeinsam, dass sie keinen Grund und Boden sich 
erwerben konnten, sie waren in der That alle an die Scholle 
gebunden, namentlich vom 17. Jahrhundert an. Vor dem 17. 
Jahrhundert waren nur die Robotpflichtigen an die Scholle ge- 
bunden, die Freien durften sich niederlassen wo sie wollten, 
ausgenommen auf denjenigen Gütern, wo schon Unfreie vor- 
handen waren. Nach dem 17. Jahrhundert waren alle zeit- 
weise gesetzlich, zeitweise nicht gesetzlich, aber in der That 
schollenpflichtig, nur ein Teil dagegen robotpflichtig. Die 
Nichtrobotpflichtigen bearbeiteten kontraktmässig den Grund 
und Boden, den sie von den Bojaren bekamen und, weil die 
Freizügigkeit — obwohl zeitweise gesetzlich erlaubt — so 
schwierig, waren sie wirtschaftlich von den Grossgrundbesitzern 
sehr abhängig. 

Der Gesetzgeber sucht also die Möglichkeit, erstens, den 
Eobotpflichtigen Grund und Boden zu geben und zwar nament- 
lich auf den Gütern ihrer Herren so viel es reichte, und den 
übrigen auf den Staatsdomänen, zweitens, die Nichtrobotpflich- 
tigen zu Eigentümern zu machen, indem er sie auf den Staats- 
domänen unterbringt. Die Freizügigkeit ist gesetzlich überall 
anerkannt und die Möglichkeit, auch auf anderen Wegen Grund 
und Boden zu erwerben, allen Staatsangehörigen gegeben. 

Durch den Art. X dieses Agrargesetzes wird bestimmt, 
dass ein für allemal in ganz Rumänien aufgehoben werden: 
die Frohne, der Zehnte, die Hofarbeit, die Ausbesserungstage, 
die Fuhren des Holzes und die anderen ähnlichen Lasten, die 
für den Gutsherni entweder in natura oder in Geld getragen 
werden, und von denen die einen oder die anderen durch Ge- 
setze, Urkunden, permanente oder temporäre üebereinkommen 
festgesetzt waren. 

Der Art. XI bestimmt, dass für die Frohne, den Zehnten 
und die anderen durch dieses Gesetz aufgehobenen Lasten den 
Gutsherren ein für allemal eine Entschädigung geleistet wird. 

Durch den Art. XH wird den Dorfbewohnern die Mög- 
lichkeit gegeben, mit den Grundbesitzern Verträge zu schliessen. 
Wenn durch diese Verträge die Arbeitskraft des Dorfbewoh- 
ners gebunden wird, können sie nicht länger als auf 5 Jahre 
geschlossen werden. 
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Der Art. XIII bringt einige Bestimmungen in Bezug auf 
die Gärten, die die Dorfbewohner mit den ihnen gesetzlich zu 
gewährenden Grundstücken bekommen könnten, wie auch auf 
andere Gärten, auf denen gewisse vorher eingegangene Ver- 
pflichtungen lasten. Die ersteren darf der Dorfbewohner als 
gesetzlichen Boden annehmen, auf die letzteren bleiben die 
schon vorhandenen Rechtsverhältnisse auch weiter in Kraft. 

Der Art. XIV bestimmt, dass das Agrargesetz sich nicht 
auf diejenigen Grundstücke, die die Grundherren der Dorf- 
geistlichkeit zu überlassen verpflichtet waren, erstreckt. Diese 
Grundstücke werden auch weiter für die Erhaltung des Clerus 
der betreffenden Gemeinde dienen. Sie bestehen aus Vieh- 
weiden, Aeckern und Wiesen; in bezug auf sie herrschen 
Spezialgesetze. 

Der Art. XV enthält Bestimmungen über die Vermessung 
und Umgrenzung der neu entstandenen Besitze, und der Art. 
XVI, der letzte dieses Kapitels, enthält einige Bestimmungen 
auch über Feldregulierung, speziell über Arrondierung des zer- 
streuten Besitzes. Für beide Zwecke wurde zuerst eine hin- 
reichende Anzahl topographischer Ingenieure vom Staate be- 
stimmt, welche die notwendigen Arbeiten leiten und die Aus- 
führung derselben in Gang bringen sollten. Für den letzteren 
Zweck speziell mussten Kommissionen ad hoc bestimmt wer- 
den, welche aus zwei Mitgliedern, das eine vom Grundherrn, 
das andere von der Gemeinde gewählt, bestehen sollten. 

Von grossem Interesse sind besonders die Artikel VII 
und VIII, welche sich auf die Verschuldung, Veräusserung und 
Vererbung der den Bauern gewährten Grundstücke beziehen. 

Der Art. VII bestimmt, dass innerhalb 30 Jahre, von 
der Verlautbarung dieses Gesetzes an, weder der Dorfbewohner 
noch seine Erben eine Hypothek auf das Grundstück auf- 
nehmen, noch das Eigentum veräussern können ausser an die 
Gemeinde oder einen anderen Dorfbewohner. Derselbe Artikel 
betont weiter, dass nach 30 Jahren der Dorfbewohner über 
sein Vermögen nach dem allgemeinen Rechte verfügen kann, 
im Verkaufsfalle jedoch mit dem Vorrechte der Gemeinde auf 
den Ankauf. 

Der Art. XIII endlich sagt: „Sollte ein Dorfbewohner 
ohne Testament sterben, oder ohne legitime Erben zu haben, 
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so übernimint seinen Boden die Gemeinde mit der Verpflich- 
tung, dessen Schulden zur Entschädigung für die Frohne nach 
Art. XII zu bezahlen". Derselbe Art. lautet weiter: „Ebenso 
geht an die Gemeinde das Eigentum desjenigen Dorfbewohners 
über, welcher bis zum Rechnungsabschlüsse, sei es auch aus 
welcher Ursache, nicht imstande sein wird, die schuldige 
Entschädigung seines Gutsherrn zu berichtigen, sowie des- 
jenigen, der sich erklärt, dass er sein Eigentum nicht be- 
halten will". 

Durch die in Vorgenanntem erwähnten Bestimmungen 
werden die Eigentumsrechte an Acker-, Wiesen- und Weide- 
land ganz scharf getrennt, und ebenso geschieht es mit dem 
grössten Teil des Gartenlandes. Auf einem anderen Teil des 
letzteren, wie auch auf Wäldern, bleiben auch für weiterhin 
gemeinschaftliche Rechte. 

Die Bestimmungen, die im II. Kapitel des Gesetzes in 
5 Art. enthalten sind, beziehen sich speziell auf die übrigen 
Eigentumsrechte an Immobilien des Dorfherdes. Durch sie 
werden die Eigentumsrechte der Dorfgemeinde scharf von den- 
jenigen der Privaten, speziell der Bojaren, getrennt. Gemein- 
schaftliche Nutzungsrechte lässt das Gesetz für die Bojaren 
und Bauern auch weiter noch auf die Teiche, auf die Mühlen, 
wie auch auf die übrigen Baulichkeiten, Pflanzungen und 
Hütten samt Umzäunungen bestehen. Ein überwiegendes Recht 
auf diese Immobilien, so weit sie nicht ausschliessliches Ge- 
meindeeigentum sind, wird den Bojaren gegeben. Dagegen 
werden diesen die verschiedenen Monopolrechte, deren sie sich 
bis jetzt innerhalb des Dorfherdes erfreuten, wie z. B. die- 
jenigen der Schlächterei, Bäckerei, des Getränkeverkaufs, etc., 
aufgehoben, wie dies auch mit dem schon erwähnten aus- 
schliesslichen Recht auf die Teiche und Mühlen geschehen ist. 

Die Kapitel III und IV in weiteren 32 Artikeln enthalten 
die Bestimmungen über die Höhe des Preises für die Los- 
kaufung von der Frohne und den übrigen Lasten, die Fest- 
stellung dieser Höhe, die Durchführung der Entschädigung und 
aller mit ihr in Zusammenhang stehenden Arbeiten. 

Nach diesen Bestimmungen sollten die Bauern ihre Grund- 
herren innerhalb 15 Jahre entschädigen, wofür sie jährlich an 
Zinsen und Amortisation folgende Summen zu zahlen hatten; 
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In der 
Im ganzen gebirgig^en 
Die früheren Frohnpflichtigen und Lande Moldaix 

Besitzer von 4 Ochsen und 1 Kuh . . 49,26 fr. 34,91 fr. 

Die frohnpflichtigen Besitzer von 
2 Ochsen und 1 Kuh 37,26 „ 27,06 „ 

Die frohnpflichtigen Besitzer von 
nur 1 Kuh \yie auch die Handarbeiter 26,48 „ 19,22 „ 

Die Gesamtsumme, die in diesen 15 Jahren entrichtet 

werden musste, betrug: 

In der 

Im ganzen gebirgigen 

Lande Moldau 

Für 1 Bauern 1. Kategorie . . 563,43 fr. 398,52 fr. 

„In 2. „ . . 425,37 „ 308,90 „ 

„ 1 „ 3. „ . . 302,22 „ 209,28 „ 

Die Zahlungen mussten dem Staate auf einiiml gleich- 
zeitig mit der Fiskalsteuer berichtigt werden. 

Die Entschädigung der Grundherren seitens der Minder- 
jährigen der Dorfbewohner, welche keinen Ackerbau betrieben 
und der der Frohne nicht unterworfenen Witwen wurde für 
die in ihr absolutes Eigentum von den ersteren abgetretenen 
Hausgründe und Umzäunungen auf 1 Dukaten (= 12 fr.) fest- 
gestellt. Diese Entschädigung musste direkt an den Gutsherrn 
entrichtet werden, nämlich zu ^2 Dukaten nach je 6 Monaten 
vom Tage der Verlautbarung des Dekrets. 

Die Entschädigung der Gutsherren für die an die Bauern 
der I.Klasse abgetretenen Grundstücke und für ihren Verzicht 
auf die Frohne, auf den Zehnten etc. sollte durch den Staat 
geschehen. 

Der Staat musste durch ein für diese Zwecke enianntes 
Central-Komitee (Landwirtschaf ts-Liquidierungs-Komitee der Ge- 
meinde-Obligationen) den Gutsherren Landwirtschafts-Gemeinde- 
Obligationen liefern. 

Diese Obligationen wurden nur für den Inhaber ausge- 
geben und waren durch ihre blosse üeberlieferung übertragbar. 
Jeder Gutsherr, der seinen Bauern Boden abtrat, bekam von 
der Distrikt-Kommission, die mit der Durchführung der Ar- 
beiten beauftragt war, eine Urkunde, welche von dem oben 
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genannten Central-Komitee in Obligationen verwandelt werden 
musste. Das Maximum der Obligationen war bis zum Ent- 
schädigungswerte, welcher für 50 Frohnpflichtige gebührt, das 
Minimum nach dem Willen des betreffenden GrundheiTn fest- 
gestellt. Diese Obligationen wurden mit 10 ^/o verzinst. Die 
Zinsen sollten den Berechtigten am Ende eines jeden Semesters 
bezahlt werden. Die Liquidierung der Schuld musste jährlich 
durch öffentliche Auslosung der Obligationen stattfinden. An 
die Reihe kamen zuerst die Obligationen der Gutsherren und 
dann diejenigen der öffentlichen Anstalten. Die Obligationen 
derjenigen Gutsherren, deren Güter hypothekarisch belastet 
waren, mussten im Finanzministerium deponiert werden und 
konnten nur dann dem entsprechenden Grundbesitzer ausge- 
folgt werden, wenn dieser die hypothekarische Schuld tilgte, 
oder nur mit der Zustimmung des Vertreters der Hypothek. 
Für die Liquidierung der Landwirtschafts-Gemeinde-Obli- 
gationen standen dem Liquidierungs- Komitee folgende Fonds 
zur Verfügung: 

1. Die Summen, die die Dorfbewohner für ihre Freiheit 
und ihren Besitz dem Staate zu zahlen verpflichtet waren; 

2. die Summen, die vom Verkaufe der Reservevorräte 
an Mais und Hirse aus den von Frohnpflichtigen bewohnten 
Dörfern erzielt wurden; 

3. die Summen, die dem Staate zufliessen sollten aus 
dem Verkaufe der Grundstücke auf seinen Domänen, nament- 
lich nicht nur diejenigen, die ihm vom Verkaufe von kleinen 
Losen an solche Bauern, welche von Grundherren nichts be- 
kommen konnten oder durften, zukommen sollten, sondern auch 
diejenigen, die er für den Verkauf von grossen Domänen (von 
100 bis 500 pogoni = ca. 50 bis 250 ha) einkassierte (Art. LXI). 

Das Kap. V, welches 9 Art. enthält, regelt den Verkauf 
von Grundstücken auf den Staatsdomänen. Wir haben früher 
erwähnt, welche Dorfbewohner vom Staate Grund und Boden 
zu bekommen berechtigt waren. Jede Familie konnte nicht 
mehr als höchstens 12 poponi d. h. ca. 6 ha resp. 5 falcl 
(=7,16 ha) erhalten^). Der Preis eines Popons (ca. V2 '^^) 

1) Durch ein späteres Reglement (vom 20. Juni 1878) wurde 
für jede Familie diese Grösse auf nur 11 pop. (= ca. 5,5 ha) reduziert. 
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wurde auf 5 Dukaten (=60 fr.) festgestellt. Die Zahlung 
dieses Preises nuisste in 15 Jahren geschehen, nämlich mit 
dem 15. Teil des Preises zu Beginn eines jeden Jahres ohne 
Zinsen. Nach Verlauf von 15 Jahren durfte die Regierung 
für die neuen Käufer einen höheren Preis feststellen, wofür ein 
eigenes Gesetz notwendig war. Das Veräusserungsverbot solcher 
vom Staate gekauften (rrundstticke wurde auf 13 Jahre bestimmt ^). 
Endlich enthält das VI. und letzte Kapitel verschiedene 
Dispositionen über die Art der Entschädigung der Staats- 
pächter, welche durch die neue Rechtsordnung betroffen wurden. 

Durch dieses Gesetz, für dessen Zustandebringung ein 
Staatsstreich notwendig war, wird dem rumänischen Bauern 
die persönliche und wirtschaftliche Freiheit, das Eigentums- 
recht an Grund und Boden gegeben; alle Servituten und Ab- 
gaben, die Bannrechte und sonstige feudale Rechtsordnungen 
werden aufgehoben. Die wenigen Einrichtungen, wie z. B. 
die gemeinschaftlichen Benützungsrechte der Wälder, die durch 
dieses Gesetz nicht verändert, sondern in ihrer früheren Form 
gelassen wurden, haben im Vergleich zu den vielen Reformen 
des grossen Befreiungswerkes nur wenig Bedeutung. 

2) Wenn aber das Gesetz als solches musterhaft und in 
vielen von seinen Punkten nachahraungswert ist, waren seine 
Folgen für die erste Zeit gar nicht befriedigend. 

Mit dem Moment seines Inkrafttretens wird mit jedem 
Schutz, den die Bauern von ihren Gutsherren bisher gemessen 
konnten, gebrochen. Jene werden in dem wirtschaftlichen 
Wettbewerb rechtlich ihren Grundherren gleichgestellt, ohne 
dass sie die Mittel für ein selbständiges, wirtschaftliches Leben 
in die Hände bekommen. 

Die Kommissionen, die mit der Durchführung der Ar- 
beiten beauftragt waren, beendigen diese vielfach erst viel 
später, als es vorgeschrieben war. Die Zuweisung von Land 



1) Heute herrscht dieses Verbot auf dem ganzen bäuerlichen 
Besitz. 1883, mit der Gelegenheit der Revidierung der Konstitution, 
wurde der gesamte bäuerliche Besitz (ausser dem der Mo^neni) bis 
zum Jahre 1916 als unveräusserbar und also hypothekarisch unver- 
schuldbar erklärt. 
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geschieht also nicht allen Berechtig;ten gleich nach der Inkraft- 
tretung des Gesetzes, sie zieht sich in die Länge sogar bis 
zum Jahre 1879 und später. Eine grosse Anzahl von Frohn- 
pflichtigen bleiben überhaupt ohne Land, und die Zahl der 
Nichtfrohnpflichtigen, die in die Klasse des ländlichen Prole- 
tariats übergehen musste, war auch eine sehr grosse. 

Aber nicht nur diejenigen Bauern, die keinen Grund und 
Boden bekommen haben, waren in einer unbefriedigenden Lage, 
sondern auch diejenigen, welchen Boden zugewiesen war. Die 
Entschädigung, die man von diesen für die Ablösung forderte, 
war viel zu gross, abgesehen von den Steuern, die auch 
drückend genug waren, das Grundstück, von dem sie sich 
ernähren und mit Hilfe dessen sie alle diese Lasten tragen 
mussten, war zu klein. Auch das geringe Betriebskapital, 
über welches sie verfügten, der Mangel an Kredit wie auch 
ihr Mangel an wirtschaftlicher Geschicklichkeit gestatteten nur 
eine sehr extensive Bodenbebauung. 

Dazu kommt die Missernte, die gleich nach dem Inkraft- 
treten des Gesetzes das Land heimsuchte. 

Alle diese umstände brachten grosse Not auf beinahe 
die ganze bäuerliche Bevölkerung. Das grosse Werk der Be- 
freiung schien fehlgeschlagen zu sein; seine Vorteile waren 
durch die vielen Nachteile, die es teilweise in sich selbst barg 
und die teilweise seiner schlechten Durchführung entsprangen, 
für den Augenblick beinahe ganz verdeckt. 

Der Staat sah sich genötigt, wieder einzuschreiten, um 
seiner ländlichen Bevölkerung Hilfe zu leisten. Er versuchte 
die Not zuerst dadurch zu lindern, dass er an die Bojaren 
appellierte. Diese sollten den Bauern Personalkredit gewähren. 
Dieser Kredit sollte ihnen für den Augenblick die notwendig- 
sten Mittel verschaffen für ihre persönliche Existenz, wie auch 
für das Fortbestehen der landwirtschaftlichen Betriebe. Die 
Bauern aber waren wegen ihrer Notlage wenig kreditfähig 
und die Grossgrundbesitzer mussten eine Sicherheit haben für 
die Gewährung ihrer Hilfe. 

Durch das Gesetz vom Jahre 1866 über die länd- 
lichen Arbeitsverträge sucht der Staat diese Verhältnisse 
zu regeln. Dieses Gesetz, welches mehrmals, nämlich im 
Jahre 1872, im Jahre 1882 und im Jahre 1893 modifiziert 
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wurde, existiert auch heute noch, und obwohl die Bestim- 
niungen, die es enthält, im grossen und ganzen für die Bauern 
nicht ungünstig sind, hat seine Durchführung lange Zeit und 
noch heute schlechte Resultate gebracht. Die Ursache hiervon 
liegt in der noch vielfach verbreiteten Gewissenlosigkeit der 
Verwaltungsorgane, wie auch in der stark eingebürgerten Ge- 
wohnheit der Grossgrundbesitzer, besonders der Grosspächter, 
die Not und Unerfahrenheit der Bauern auszunützen. Sie 
liegt auch in der noch ungenügenden Organisation und Ver- 
breitung der Kreditanstalten, besonders der Personalkredit- 
anstalten. 

Wenn dieses Gesetz aber selbst heute, nach so vielen 
Veränderungen, die Ausbeutung der bäuerlichen Bevölkerung 
nicht verhindern kann, konnte es im Anfang seines Bestehens 
dieses Ziel noch viel weniger erreichen, da damals die Not 
noch verbreiteter und der landwirtschaftliche, den Bauern zu- 
gängliche Kredit noch viel unentwickelter war. 

Solche Zustände zu bessern versuchte der Staat im Jahre 
1881 mit einem Gesetz, durch welches landwirtschaftliche 
Mobiliarkreditinstitute ins Leben gerufen wurden. 

Wie wir weiter unten sehen werden, haben diese Insti- 
tute in ihrer ursprünglichen Form der bäuerlichen Bevölke- 
rung nur wenig helfen können. 

Neben dem Bedürfnis nach Kredit, mittelst dessen vor 
allem die grundbesitzenden Bauern ihre Grundstücke zu fruk- 
tifizieren erwarteten, war auch das Bedürfnis nach Land in 
dem Landproletariat vorhanden. 

Nach dem Gesetz von 1864 blieb eine noch sehr grosse 
Anzahl Dorfbewohner ohne Land. Die meisten Bewohner, 
die im Jahre 1864 solches bekommen hatten, gehörten den 
niedrigeren Klassen an; sie besassen zu wenig. Der Staat 
dagegen hatte grosse Domänen. 

Durch ein Gesetz von 1881 konnte der letztere seine 
Güter verkaufen, aber nur in grossen Komplexen, was der 
bäuerlichen Bevölkerung selbstverständlich gar nicht zu gute 
kommen konnte. Allerdings war es demselben möglich, auch 
an die Bauern Land auf seinen Domänen zu veräussern, aber 
nur in dem Falle, wenn die Bewerber in solch einer Anzahl 
für eine und dieselbe Domäne sich anmeldeten, dass mit ihnen 
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die ganze Domäne besetzt werden konnte. Der Staat zog 
aber fast immer vor, seine Domänen ungeteilt, als in kleinen 
Losen zu veräussern. 

Das Bedürfnis nach Land zu befriedigen sucht ein Ge- 
setz vom Jahre 1889. Infolge dieses Gesetzes sollte der 
Staat 5 und 10 ha grosse Lose den Nichtsbesitzenden, die 
sich darum bewarben, unter der Form von Rentengtitern zur 
Verfügung stellen; es sollten neue Gemeinden gegründet und 
den Besitzern von zu kleinen Parzellen die Möglichkeit ge- 
geben werden, diese zu vergrössern. Weiter war die Absicht 
dieses Gesetzes, mittel- und grossbäuerliche Besitze ins Leben 
zu rufen. Das Gesetz ist heute noch in Kraft. 

Eine sehr wertvolle Massregel, um den Bauern die 
Gründung von landwirtschaftlichen Anwesen zu ermöglichen, 
ist durch das Gesetz vom Jahre 1892 getroffen* Durch 
dieses Gesetz wird dem Institut des ^Credit agricol" — wie 
wir später sehen werden — eine neue Organisation gegeben; 
es wird nämlich eine besondere Abteilung ins Leben gerufen, 
welche die Bestimmung hat, denjenigen Bauern, die 5 ha 
grosse Lose auf den für die Errichtung neuer Gemeinden be- 
stimmten Flächen bekommen, 5 ^/o igen, leichturaortisierbaren 
Kredit bis zur Summe von 700 fr. zu gewähren, damit ihnen 
die Errichtung von Häusern und anderen wirtschaftlichen Bau- 
anlagen erleichtert werde. 

Durch das Gesetz von 1889 wird also den Bauern der 
Erwerb von Grund und Boden unter relativ leichten Bedin- 
gungen ermöglicht, durch das Gesetz von 1892 wird ihnen 
auch die Gründung von Baulichkeiten erleichtert. Der Staat 
sucht hierdurch ihnen auch die Anschaffung von stehendem 
Betriebskapital auf leichtem Wege zu ermöglichen, indem er 
ihnen aus eigenen Mitteln Betriebskredit (Mobiliarkredit) ge- 
währt. 

Wie wir aus dem bisher Gesagten sehen, war der rumä- 
nische Staat, besonders in der letzten Zeit, mit seiner Thätig- 
keit eine der wichtigsten Entwickelungsbedingungen für den 
rumänischen landwirtschaftlichen Betrieb. Er konnte so tief 
in die (Jestaltung der landwirtschaftlichen Verhältnisse ein- 
greifen, zumal da er ausgedehnten Grundbesitz hatte. Diesem 
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Umstände ist die SchaflFung eines grossen Teils des bäuerlichen 
Besitzes zu verdanken. Neben der gesetzgeberischen Macht 
also setzte ihn noch die Gestallung seiner eigenen Wirtschaft 
in den Stand, so grossen Einfluss auf die Landwirtschaft aus- 
zuüben. 

b. In wiefern der Staat durch seine Wirtschaft 
auf die Gestaltung der einzelnen ländlichen Wirtschaften von 
Einfluss ist, ersehen wir noch aus Folgendem. 

Wenn wir zusammennehmen: 

1. Die Grundsteuer, welche bei den Gütern, die vom 
Besitzer selbst bewirtschaftet werden, 5^/o, bei den Gütern, 
die gepachtet werden und deren Besitzer im Lande wohnen, 
6^/0, bei Gütern, die administriert oder gepachtet werden 
und deren Besitzer im Auslande leben, 12®/o von der Grund- 
rente beträgt; 

2. die Erhebungstaxe für die Grundsteuer; 

•3, die Kreissteuer als Zehntel von der Grundsteuer; 

4. die Wegesteuer „ „ ^ n ?? 5 

5. die Kommunalsteuer, die auch als Bruchteil der Grund- 
steuer gerechnet wird; 

6. die Steuer für Chausseen, die entweder in Geld oder 
in Arbeit geleistet werden kann, und wenn wir zu diesen die 
Zahlungen der Bauern, die Rentengtiter bekommen haben, 
sowie die Zahlungen der grossen Produzenten, die vom Staate 
grössere Güter empfangen, rechnen, finden wir, dass alle diese 
Lasten zusammen 9,99 ^/o von dem gesamten Reinertrag (Grund- 
rente) der landwirtschaftlichen Betriebe ausmachen. 

Der ländliche Besitz, der sich auf die landwirtschaftlich 
benützte Fläche erstreckt, muss also von seiner Grundrente 
dem Staate, den Kreisen und den Gemeinden 9,99 ®/q ent- 
richten ^). Der weitaus grösste Teil davon fällt natürlich dem 
Staate zu. Der jährliche Gesamtreinertrag der landwirtschaft- 
lichen Betriebe beträgt 211930 346,35 fr. Hiervon werden 
also an Abgaben 21 195 635,93 fr. entrichtet. Hierin sind die 
1 059 000 fr., die für die Wein- und Obstgärten (Zwetschen- 



1) D. S. Neni^escu, Sarcinile proprietä^il rurale, Bucarest 
1901. 
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täume) dem Staate bezahlt werden, nicht enthalten. Diese 
Steuer wird nach der Fläche und nicht nach dem Reinertrag 
entrichtet. Von den oben genannten 9,99 ^/^ beträgt die reine 
Grundsteuer etwas mehr als die Hälfte, der Rest ist für die 
anderen vorhin aufgezählten Steuern. Von 21 195 635,93 fr. 
fälltauf die erste 11424 356,62 fr. und der Rest auf die 
anderen. Von dieser Summe zahlt der Kleinbesitz (ca. unter 
50 ha), dessen Gesamtfläche ca. 2^2 ^^1 so gross als die Ge- 
samtfläche des Grossgrundbesitzes (über 50 ha) ist und dessen 
Reinertrag auch ca. 2V2 u^al so gross als der Reinertrag des 
Grossgrundbesitzes gerechnet wird, auch 2^/2 mal mehr als der 
Grossgrundbesitz ^). Von 1 1 424 356,62 fr. Gesamtgrundsteuer 
fällt auf den ersteren 7 731274,20 fr., auf den letzteren 
3 693 082,42 fr. 1). 



* 



D. Neben dem Staat als höchstem Organe des sozialen 
Körpers und den Kreisen, den Gemeinden, etc. sind von Ein- 
fluss auf die Gestaltung des landwirtschaftlichen Betriebes noch 
die Familienverhältnisse. 

In ihrer wirtsclrtiftlichen Bedeutung ist die Familie heute 
zurückgetreten. P^ine Menge von ihren Funktionen sind all- 
mählich auf Gemeinde, Kreis, Verbände, Kirche, Schule, Un- 
ternehmungen, den Staat übergegangen. Die Farailienwirt- 
schaft existiert jetzt gleichsam nur als Hilfsorgan, häufig als 
schwächeres, neben den neueren, grösseren Gebilden der Volks- 
wirtschaft. Jedoch lebt der Bauer und der Gutsbesitzer viel- 
fach noch zur Hälfte oder zu zwei Dritteln von seinen eigenen 
Produkten; seine Familienwirtschaft ist daher auch noch halb 
eine patriarchalische. Auf dem Lande ist die Trennung der 
Wohnung von der Produktionsstätte meistens noch lange nicht 
so vollzogen wie in den Städten 2). 



1) Neni^escu etc. S. 26. 

2) G. Schmoller, Grundriss der Allgemeinen Volkswirt- 
schaf tsleln-e, I. Teil, Leipzig 1900, S. 245, 246 etc. 
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In Rumänien waren im Dezember 1899*): 





Im ganzen 


In den 


Auf dem 




Lande 


Städten 


Lande 


unverheiratete ^) 


55 »/„ 


56,5 •>/„ 


54,6 7o 


Verheiratete 


38,6 „ 


35,4 „ 


39,4 . 


Verwitwete 


6,1 « 


7,4 „ 


5,8 „ 


Geschiedene 


0,3 „ 


0,7 „ 


0,2 „ 



Daraus ersieht man, dass die prozentische Zahl dej- Un- 
verheirateten auf dem Lande kleiner ist als in den Städten, 
die der Verheirateten grösser. Ebenso ist die prozentisehe 
Zahl der Wittwen und Geschiedenen auf dem Lande kleiner. 
Von 4 798 012 ländlichen Einwohnern sind 1890102 verhei- 
ratet und 2622 664 unverheiratet, während von 1114 508 
städtischen Einwohnern nur 394210 verheiratet und 624 944 
unverheiratet sind. Von der tiberwiegend grösseren ländlichen 
Bevölkerung sind 276 745 Einwohner verwitwet, von der viel 
kleineren städtischen 82 694. Endlich sind von der ersteren 
8501, von der letzteren 7660 Einwohner geschieden. 

Wir sehen auf dem Lande einen kräftigen Familienstand, 
einen viel kräftigeren als in den Städten. Die Neigung der 
ländlichen Bevölkerung Rumäniens zur Familiengrtindung ist 
•keine kleine. Die grosse Zahl der Unverheirateten kommt 
davon, dass darin auch das kindliche und jugendliche Alter 
enthalten ist, und dass die Zahl der Angehörigen dieser Alters- 
stufen, besonders auf dem Lande, gross ist. Wenn wir die 
Zahl dieser abziehen, bleibt die Zahl derer, die in dem für 
die Gründung einer Familie passenden Alter sich befinden und 
doch unverheiratet bleiben, sehr klein. 



E. Von Einfluss ist weiter die Siedelungs- und 
Wohnweise, das Verhältnis zwischen Stadt und Land, die 
Entstehung der Dörfer und der Städte. Dadurch wird nicht 
nur der landwirtschaftliche Betrieb direkt beeinflusst, sondern 



1) L. Colescu, Vgl. Note 2 S. 8. 

2) Die Kinder natürlich mit einbegriffen. 
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aach die Entwickelung des Gemeinde- und Staatswesens selbst, 
von deren Verfassung die Landwirtschaft so abhängig ist. 

Beim rumänischen Volk wurde die Siedelungs- und Wohn- 
weise erstens von den Staats-, Kultur- und Wirtschaftszu- 
ständen der Römer, dann von denjenigen der thrakischen 
Volksstämme, die vor der römischen Kolonisation sich in diesen 
Gegenden befanden und dann sich mit den römischen Kolo- 
nisten mischten, und schliesslich von denjenigan der slavischen 
Volksstämme, mit denen das rumänische Volk am meisten in 
Berührung' kam, bedingt. 

Wir finden auch hier das Dorf- und das Hofsystem. Das 
weitaus verbreitetste sowohl früher wie heute ist das Dorfsystem. 
Bei den ältesten, arischen, ansässigen Volksstämmen dieser 
(iegend, und nachher bei den thrakischen Stämmen war das 
Dorfsystcni das verbreitetste, insbesondere bei Daciem, dem 
hervorragendsten Stamme der thrakischen Elemente. Die 
Römer haben nachher in dieser Colonie sogar Städte gebaut. 
Bei den Slaven findet man in den ältesten Zeiten ebensogut 
das Dorf- wie das Hofsystem ^). Ihr Einfluss auf die Wohn- 
und Siedelungsweise der Rumänier hat sich nur in derselben 
Weise geltend gemacht. Wie wir auch aus der späteren Ge- 
schichte des rumänischen Volkes entnehmen können, ist das 
Dorfsystem das weitaus überwiegende geblieben und das bis 
zu den heutigen Tagen. 

Städte finden wir in dem Lande schon in den ersten 
Zeiten nach der Begründung der zwei Fürstentümer, d. h. im 
13. und 14. Jahrhundert. Besonders verdienen die Hafen- 
städte an der Donau grosse Aufmerksamkeit. Heute giebt es 
im ganzen 71 Städte, von denen 32 Distrikthauptstädte sind. 
Sie konzentrieren in sich den Handel, das Handwerk und die 
relativ kleine Industrie, die sich bis jetzt entwickelt hat. Die 
Dörfer sind ziemlich ungleichmässig auf dem Lande verteilt. 
Im ganzen gibt es 2908 Dorfgemeinden. Einen Aufschluss 
über ihre Verteilung kann man bekommen, wenn man die 
Dichte der Bevölkerung in den einzelnen Landesteilen ins 
Auge fasst. 

Die Wohnungsverhältnisse in den Dörfern sind noch viel- 



1) Keusslrr, in Sc hm oller, Grundriss etc., S. 262. 

4 
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fach unbefriedigend. Im allgemeinen ist der Holzbau und 
namentlich der Leichtbau sehr verbreitet. Die sanitären Zu- 
stände lassen auch noch zu wünschen übrig, sie sind auf dem 
Lande weniger gut als in den Städten^). 

F. In engem Zusammenhang mit allen erwähnten poli- 
tischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen und von 
ausschlaggebender Bedeutung für die Gestaltung des landwirt- 
schaftlichen Betriebes ist die heutige Verteilung des 
Grundbesitzes. 

Von der landwirtschaftlich benutzten Fläche Rumäniens, 
nachdem man von ihr die Fläche der Obst- und Weingärten 
abgezogen hat, d. h. von der Fläche des Acker-, Wiesen- und 
Weidenlandes und der Gemüsegärten zusammen besitzen: 

[d. h. a) mognenil; b) die durch das Agrar- 
gesetz vom Jahre 1864 mit Besitz versehe- 
nen Leibeigenen; c) die Neuvermählten, die 
durch das Gesetz von 1864 mit Grundbesitz 
versehen werden sollten, die aber erst später 
damit versehen wurden und d) die Käufer 
von Rentengütern] 

4 408 379 2) ha oder ca. 63 V 
2. Die privaten Grossbesitzer (von 50 ha an) 

1 707 857 ha oder ca. 25,5 o/^. 
f a) Domänen, die in Parzellen schon geteilt 
und den Bauern zu verteilen bereitet sind, 
143122 ha oder ca. 2,00 »/o 
b) Unverkaufte Domänen 

242 848 ha oder ca. 3,50 «/^ 

(ländliche Kirchen, Distrikte, Gemeinden. 
Hospitäler und sonstige Stiftungen) 
I 396 389 lia oder ca. 6,00 «/o. 

Summa 6 978 596 ha oder 100,00 "/o. 



1. Die Bauern < 



3. Der Staat 



5,0 /(,, 



4. Die tote 
Hand 



1) Dr. Felix, Raport general asupra igienel publice .si asupra 
serviciulul sanitär al Regatulul Romäniel pe anii 1896 jji 1897. Bu- 
carest 1899. 

2) Die meisten von diesen Zahlen sind der bei Note 1) S. 46 
schon erwähnten Arbeit entnommen, die prozentisehen Zahlen sind 
von uns gerechnet. 
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Von der forstwirtschaftlich benutzten Fläche besitzen: 

i. Die Bauern .321560 ha oder 11,59 ^/o 

2. Die privaten Grossgrundbesitzer 1 200 735 „ „ 43,28 „ 

3. Der Staat 1085 033 ^ ^ 39,11 ^ 

4. Die tote Hand (einschl. die Kro- 

nendomänen) 166 720 „ ^ 6,02 „ 

Summa 2 774 048 ha oder 100%. 

Von den Obst- und Weingärten entfallen auf den pri- 
vaten Grossgrundbesitz 71 081 ha. Hierin sind die Obstgärten 
mit 21 733 ha, d. h. mit etwas weniger als Vs ihrer Fläche, 
die Weingärten mit 49 348 ha, d. h. mit beinahe Vs ihrer 
Fläche, enthalten. Der Rest der Obst- und Weingärten fällt 
auf die übrigen Besitzarten. An diesem Rest beteiligt sich 
der bäuerliche Besitz am meisten. 

Der private Grossgrundbesitz setzt sich also aus Fol- 
gendem zusammen: 

1 787 857 ha d. h. 25,5 »/o von der landwirtschaftlich 

benutzten Fläche (ohne 
Wein- und Obstgärten), 
1 200 735 „ ^ „ 43,5 „ von der forstwirtschaftlich 

benutzten Fläche, 
49 348 ^ „ „ca. 30,0 „ von der Fläche der Wein- 
gärten und 
21 733 „ „ „ 30,0 „ von der Fläche der Obst- 
gärten, 
oder 

1 858 938 ha d. h.ca.25,5<^/o von der landwirtschaftlich 

benutzten Fläche und 

1 200 735 „ „ „ 43,5 „ von der forstwirtschaftlich 

benutzten Fläche. 

Summa 3 059 673 ha, 

d. h. ca. 31,ö®/o von der land- und forstwirtschaftlich be- 
nutzten Fläche und ca. 23,5 ®/o von der Gesamtfläche des 
Landes. 
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Der bäuerliche Oruudbesitz beträgt: 
ca. 63,5 ®/o von der landwirtschaftlich benutzten Fläche, 
„ 11,5 „ „ „ forstwirtschaftlich „ „ , oder 

^ 48,0 „ „ „ land- und forstwirtsch. „ „ und 

„ 36,0 „ „ „ Gesamtfläche des Landes. 

Dem Staate kommen zu: 

385 970 ha d. h. über 5,5 ^/o von der landwirtsch. benutzten 

Fläche und 
1 085 033 „ ^ ^ „ 39,0 „ von der forstwirtsch. benutzten 

Fläche oder 



1 471 003 ha d. h. ca. 15,0 % von der land- und foi*stwirtsch. 

benutzten Fläche und 
ca. 12,0®/o von der Gesamtfläche des 

Landes. 

Auf die tote Hand kommen: 

396 389 ha d. h. ca. 5,5 ^/q von der landwirtsch. benutzten 

Fläche 
166 720 „ „ „ „ 6,0 „ von der forstwirtsch. benutzten 

Fläche oder 



563109 ha d. h. ca. 6,0 "/o von der land- und forstwirtsch. 

benutzten Fläche und 
„ 4,5 ®/o von der Gesamtfläche des Landes. 

Wenn wir diese prozentischen Zahlen zusammenstellen, 
bekommen wir ungefähr folgendes Bild: 







Von 

forstwirt- 
schaftlich be- 
nutzten Fläche 


der 






landwirt- 
schaftlich be- 
natzten Fläche 


land- und forst- 
wirtsch be- 
nutzten Fläche 


Gesamtfläche 


beträgt : 










der private 
Grossgrundbo- 
sitz 


2«,5% 


43,5 «/o 


31% 


23,5 % 


der bäuerliche 










Grundbesitz . 


63,5 „ 


11,5 „ 


48 , 


36,0, 


der Staat. . . 


5,5 , 


39.0 „ 


15 „ 


12,0, 


die tote Hand . 


5,5 , 


6,0 „ 


6 , 


4,5 , 


zusamuieii 


100,0% 


100,0 «/„ 


100% 


76,0% 
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Die Zahl aller Grundbesitze ist 919982*). Vod diesen sind: 
unter 5 ba 679079 d. h. 73,90«/^, von der Gesamtzahl, 

von 5 bis 10 ha 193169 „ „ 21,OOo/o ^ „ „ 

, 10 , 50 „ 37638 , „ 4,10o/o „ „ 

über 50 „ 8096 „ „ 1,00 ^/p „ „ 

Summa 919982 ^ „ 100,000/^. 

Wenn wir die Fläche des privaten Grossgrundbesitzes, 
des Staates und die der toten Hand unter den Grossgrundbesitz 
(zu dem wir jeden Eigentümer von 50 ha an rechnen dürfen) 
zählen und wenn wir vom staatlichen Besitz ca. 2^/© (der 
landwirtsch. benutzten Fläche), welche die demnächst unter 
die Bauern zu verteilenden 143122 ha repräsentieren, abziehen, 
sehen wir, dass der Grossbesitz ca. 34,5 ®/o von der landwirt- 
schaftlich benutzten Fläche beträgt. Die Fläche, die im Besitz 
von einzelnen privaten Grossgrundbesitzern sich befindet (25,5 ^/p 
der landw. benutzten Fläche), ist mehr als 7 mal grösser als die 
des Staates und über 4,5 mal so gross als die der toten Hand, 
oder beinahe 3 mal so gross als diese beiden zusammen; die 
der toten Hand ist etwas über 1,5 mal so gross als die des 
Staates. 

Unter den Besitzern, die sich auf die Fläche des Gross- 
gruudbesitzes erstrecken, kann man nach der Grösse mehrere 
Klassen unterscheiden. Unter diesen ist diejenige der ganz 
grossen Besitze sehr zahlreich vertreten. Die einzelnen Be- 
sitzungen des Staates, jede ttir sich genommen, kommen in 
die höheren Klassen, die der toten Hand ebenso. Diese zwei 
Gruppen, die zusammen ca. 9*^/o der landwirtschaftlich be- 
nützten Fläche ausmachen, bestehen aus einzelnen Besitzungen, 
die ohne Bedenken zu den Grossgrundbesitzungen gerechnet 
werden müssen*). Im Rest der Fläche, d. h. in den 25,5 ^/p 
der landwirtschaftlich benutzten Fläche, die das sonstige grosse 
Privateigentum ausser dem der toten Hand repräsentieren, fin- 
den sich sicher lauter Grossbesitzungen, d. h. solche, die 
über und viel über 100 ha gross sind. Die Zahl derjenigen 
Besitzungen, die zwischen 50 und 100 ha betragen, ist eine 



1) NenHescu, S. 86. (Siehe auch Note 1) S. 46). 

2) Wenn wir unter die eigentlichen Grossbesitze nur dieje- 
nigen Besitze rechnen, die mehr als 100 ha betragen. 
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kleine, so dass, wenn wir sagen, dass der Grossbesitz unge- 
fähr 34,5 *7o ^'<^ß ^^^ landwirtschaftlich benutzten Fläche be- 
trägt (obwohl die Erhebungen so angestellt wurden, dass hier 
nur die Flächen von mehr als 50 ha gerechnet wurden), müssen 
wir darunter mit Annäherung die Summe der Flächen jener 
Besitzungen, die wirklich Grossbesitze genannt werden können, 
d. h. solcher, die über und viel über 100 ha betragen, ver- 
stehen. Wenn wir also die Fläche derjenigen Besitzungen, 
die zwischen 50 und 100 ha gross sind, aus der Gesamtfläche 
des Grossbesitzes abziehen, würde sich die prozentische Zahl 
34,5 nicht um Vieles vermindern, so dass also diese Zahl mit 
einiger Annäherung als Ausdruck für die Ausdehnung des wirk- 
lichen Grossbesitzes auf der landwirtschaftlich benützten Fläche 
Rumäniens angenommen werden kann. 

Wenn dies der Grossgrundbesitz war, beträgt der bäuer- 
liche und der Kleingrundbesitz (annäherungsweise) 65,5 ®/o der 
landwirtschaftlich benützten Fläche, von welcher Zahl ca. 63,5% 
den eigentlichen bisherigen Kleinbesitz und ca. 2% die 143122 
ha, die, schon in Losen verteilt, bald den Bauern als Renten- 
güter gegeben werden sollen, bedeutet. In dieser Fläche ist 
also ungefähr die Summe aller Besitze, die unter 50 ha gross 
sind, enthalten. Auf die einzelnen Arten der Besitzer verteilt 
sich diese Fläche wie folgt: 

1) Der Besitz der Mosnenl, 20 ^/^ von der landwirt- 
schaftlich benützten Fläche. 

2) Der Besitz der Bauern, die bis 1864 in Leibeigen- 
schaft lagen und die zum Teil im Jahre 1864, zum Teil im 
Jahre 1879 vom Staate (zu Vs) ^^^ von ihren Grundherren 
(zu ^IsV) Grund und Boden bekommen haben, 29 ^/o von der 
landwirtschaftlich benützten Fläche. 

3) Der Besitz derjenigen Bauern, die später vom Staate 
Grund und Boden unter der Form von Rentengütern bekommen 
haben, 14,5®/o von der landwirtschaftlich benützten Fläche. 

4) Die Fläche, die heute noch dem Staate gehört, die 
aber in der nächsten Zeit bäuerlicher Besitz wird, zu welchem 



1) Vgl. Dr. Leonida Colescu, La loi rurale de 1864 et la 
statistique des paysans deveuus proprietaires, Bucarest 1900, S. XXIV. 
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Zwecke sie schon parzelliert wurde, 2,0 ^/o von der landwirt- 
schaftlich benutzten Fläche. 

Der Kleinbesitz im Ganzen 65,5 °/o von der landwirt- 
schaftlich benützten Fläche. 

Diese Zahlen sind nur annähernd, wir können sie jedoch 
brauchen, um uns wenigstens ein annäherndes Bild über die 
Grnndbesitzverhältnisse Rumäniens zu machen. 

Dem Grossgrundbesitz (Privatgrossgrundbesitz, Staat, tote 
Hand) kommen also ca. 34,5 ^/o, dem Kleingrundbesitz ca. 65,5 °/o 
von der landwirtschaftlich benutzten Fläche zu. Der staatliche 
Grundbesitz besteht aus grossen Besitzungen, ein Teil desjenigen 
der toten Hand ebenfalls. Als tote Hand wurden die Distrikte, 
die Gemeinden, die Kirchen, die Hospitäler und die sonstigen 
Stiftungen betrachtet. Der grösste Teil der Besitze der son- 
stigen privaten Personen ist auch wirklicher Grossgrundbesitz. 
Von 50 bis 100 ha grosse Besitze giebt es nur wenige, die 
meisten betragen über 100 ha und namentlich weit darüber. 
Mit Annäherung kann man also die Zahl 34,5 °/o von der land- 
wirtschaftlich benützten Fläche als Ausdruck der Verbreitung 
des Grossgrundbesitzes annehmen. Auf den grossbäuerlichen 
Besitz^) entfällt hiervon nur ein sehr kleiner Teil. In der 
Zahl 65,5 °/o sind diejenigen Besitze enthalten, die weniger 
als 50 ha betragen. Unter den Mognenl giebt es viele, die 
zwischen 5 — 20 ha haben, aber auch viele, die mehr als 20 ha 
besitzen. Ein Teil der Besitze dieser Klasse von Bauera kann 
also als mittelbäuerlicher 2), ein anderer als grossbäuerlicher 
Besitz betrachtet werden. Wie gross diese Teile in Pro- 
zenten der landwirtschaftlich benützten Fläche sein mögen, 
können wir leider nicht sagen. Von dem Besitz der Leib- 
eigenen, die im Jahre 1864 Grund und Boden bekommen 
haben, wie auch von dem derjenigen, die infolge des Ge- 
setzes von 1864 später solchen erhalten haben, ist der grösste 
Teil dem kleinbäuerlichen Besitz, ein ganz kleiner Teil 
dem mittel bäuerlichen und ein ziemlich grosser Teil dem 



1) Wenn wir als grossbäuerlich denjenigen Besitz betrachten, 
der 20 bis 100 ha beträgt. 

2) Wenn wir als mittelbäuerlich einen solchen Besitz, der 
5—20 ha gross ist, betrachten. 
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Parzellarbesitz^) zuzuschreiben. Von den Gruppen 3) und 4) 
sind die meisten klein- und mittelbäuerliche Besitze, wenig 
davon ist grossbäuerlicher und ein kleiner Teil Parzellenbesitz. 

Aus den erwähnten statistischen Daten folgt, dass ca. 
36,5 ^/o von der landwirtschaftlich benutzten Fläche, ca. 88,5 ®/o 
von der forstwirtschaftlich benutzten Fläche, oder 52®/o von 
der landwirtschaftlich und forstwirtschaftlich benützten Fläche, 
oder 40®/o von der Gesamtfläche des Landes den 8096 Be- 
sitzungen, die über 50 ha gross sind — , d. h. ca. l^/o aller 
Besitzungen des Landes, angehören. 1 % der Besitzer erstreckt 
sich auf diese prozentisch gerechneten Flächen. Aus denselben 
Daten folgt, dass die übrigen 63,5 ®/o der landwirtschaftlich 
benützten Fläche, ll,5®/o der forstwirtschaftlich benutzten 
Fläche, oder 48®/o von der land- und forstwirtschaftlich be- 
nutzten Fläche, oder 36 ^/o von der Gesamtfläche des Landes 
den übrigen 99°/o der Besitze zufallen. Im ganzen fallen auf 
die beiden Gruppen von Besitzen 76®/o von der Gesamtfläche. 
Es erstreckt sich somit ca. 1 ^/o der Besitzer auf eine Fläche, 
die ca. 40^/0, und 99 ^/o der Besitzer auf eine Fläche, die nur 
36°/o von der Gesamtfläche des Landes beträgt. Wenn wir 
aber die forstwirtschaftlich benützte Fläche unberücksichtigt 
lassen und nur die landwirtschaftlich benutzte Fläche ins Auge 
fassen, finden wir, dass ca. 36,5 ^/o derselben auf ca. 1% ^^^ 
ca. 63,5 ®/o derselben auf ca. 99 ^/o der Besitzer fallen. 

Diese Zahlen zeigen, dass die Verteilung der landwirt- 
schaftlich benützten Fläche auf diese 2 Klassen von Besitzen 
keine ungünstige ist, dass also ebenso der Gross- wie der Klein- 
besitz in befriedigender Menge vorhanden ist, dass aber der 
weitaus grösste Teil der forstwirtschaftlich benutzten Fläche 
dem Grossbesitz angehört. 

Weiter ist es interessant zu wissen, wie sich die Verhält- 
nisse innerhalb der Klasse des Kleinbesitzes gestalten. In Bezug 
auf die Zahl der Besitze, zeigt uns die oben angegebene 
Tabelle, dass diejenigen Besitze die weniger als 5 ha gross 
sind, ca. 73,90 ^/o, die zwischen 5 und 10 ha ca. 21,00^/^ und 



1) Wenn wir als kleinbäuerlich einen solchen Besitz, der 
2 — 5 ha, als Parzellenbesitz einen solchen, der unter 2 ha gross ist, 
betrachten. 
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die zwischen 10 und 50 ha ca.4,10^/y von der Zahl aller Be- 
sitze ausmachen. 

Hier liegt der Schwerpunkt auf den kleinsten 
Besitzungen, ebenso wie bei dem Grossbesitz der- 
selbe auf den grössten liegt. 

Die Verteilung des Grundbesitzes in Rumänien 
zeigt nicht allzu grosse Unterschiede von der durchschnittlichen 
Verteilung desselben im Deutschen Reich. Der Grossbesitz 
nimmt in Rumänien prozentisch etw^as mehr von der landwirt- 
schaftlich benützten Fläche ein als es durchschnittlich in Deutsch- 
land der Fall ist, jedoch nicht so viel wie im Nordosten Deutsch- 
lands. Das Verhältnis, welches wir in Rumänien finden, ent- 
fernt sich nur etwas von dem durchschnittlichen Verhältnis des 
Deutschen Reiches und namentlich in dem Sinne, dass es sich 
dem entsprechenden Verhältnis für den Nordosten Deutschlands 
nähert, ohne jedoch die Gestaltung anzunehmen. 

Diese Aehnlichkeit finden wir, wenn wir nur das Ver- 
hältnis zwischen dem Gross- und dem Kleinbesitz im allge- 
meinen berücksichtigen. Wenn wir aber ausschliesslich den 
Kleinbesitz nehmen und seine Unterklassen und den ent- 
sprechenden deutschen vergleichen, tritt die Aehnlichkeit mehr 
zurück. Diesem Vergleiche gemäss scheinen die Verhältnisse 
in Rumänien sich in dem Sinne zu verschieben, dass die nie- 
drigeren Klassen reiohlicher vertreten sind, dass also verhält- 
nissmässig in Rumänien der grossbäuerliche Besitz weniger 
vertreten ist als in Deutschland. 

Ausserdem ist zu bemerken, dass die Klasse der Grund- 
besitzlosen auch nicht klein ist. In dieser sind auch die Unter- 
klassen der Häusler, des Gesindes, der Einlieger und der 
Wanderarbeiter vertreten. 

Die Nachteile der Gemengelage machen sich in vielen 
Gegenden sehr bemerkbar. Ein Beispiel davon ist das Vor- 
handensein von kiloraeterlangen und dabei sehr schmalen Be- 
sitzen, welche ein Ueberbleibsel der Einrichtungen der früheren, 
sehr verbreiteten, wilden Weidewirtschaft sind. Die Feldregu- 
lierung ist in derartigen Fällen, die nicht selten zu treffen 
sind, durchaus erforderlich. 
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G. Aus den Grundbesitzverhältnissen hauptsächlich ent- 
stehen aber bei der ländlichen Bevölkerung die sozialen 
Klassen, 

In Rumänien lässt der grossbäuerliche Besitz in seiner 
Ausbreitung etwas zu wünschen übrig. Der relative Mangel 
dieses Bindemittels zwischen dem wirklich grossen und dem 
kleinen und parzellaren Besitz bringt in Rumänien das Vor- 
handensein zweier ziemlich weit von einander stehenden so- 
zialen Klassen mit sich, derjenigen der Grossgrundbesitzer und 
derjenigen der Kleingrundbesitzer, neben welchen noch die 
Klasse der Besitzlosen zu zählen ist. Diese sozialen Gegen- 
sätze machen sich nicht nur in den Verhältnissen des Grund- 
besitzes, sondern in vielen anderen, wie z. B. in kultureller 
Hinsicht etc. bemerkbar. 



H. Eine wichtige gesellschaftliche Entwickelungsbcdin- 
gung ist weiter die Arbeitsteilung. 

In Rumänien fällt die meiste Thätigkeit der Menschen, 
die den sozialen Körper des Volkes bilden, auf die Landwirt- 
schaft. Dank dieser sozialen Arbeitsteilung ist der landwirt- 
schaftliche Beruf der verbreitetste. Von der gesamten Be- 
völkerung des Landes entfallen 81,2^0 ^"f die ländliche Be- 
völkerung. Der landwirtschaftliche Beruf ist ebenso alt wie 
das Volk selbst und wird sicher noch lange Zeit der Haupt- 
beruf bleiben. 



* . * 

* 



I. Endlich muss man neben der Familie, neben den 
schon erwähnten Gebietskörperschaften bei der Beurteilung 
der landwirtschaftlichen Verhältnisse noch den Stand der 
Unternehmungen im allgemeinen berücksichtigen. 
Diese sind auch Organe des sozialen Körpers und als solche 
bilden sie auch für die Landwirtschaft wichtige Entwickelungs- 
bedingungen. 

In Rumänien, bei der bäuerlichen Bevölkerung, ist der 
Unternehmungsgeist vielfach nicht genügend entwickelt. Dieses 
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ümstandes wegen finden wir gerade in der mit der Landwirt- 
schaft sich beschäftigenden Bevölkerung ein gemeinscliaftliches 
Vorgehen noch wenig vertreten. Jedoch sind z. B. viele Kredit- 
genossenschaften, die sich allmählich verbreiten, zu erwähnen. 
Sehr bemerkenswert ist weiter die Gründung von Ein- und 
Verkaufsgenossenschaften, unter denen vor allem die Genossen- 
schaft „Ceres" zu nennen ist; ferner die üeberzeugung, die 
schon bei der ländlichen Bevölkerung und hauptsächlich bei 
den grossen Landwirten Wurzel gefasst hat. und die sich all- 
mählich weiter und weiter verbreitet, dass diese Unterneh- 
mungen eines der wichtigsten Hilfsmittel zum Emporkommen 
sind. 



J. In hohem Grade massgebend für die Ausgestaltung 
des landwirtschaftlichen Betriebs in Rumänien sind die vor- 
handenen kulturellen Verhältnisse. 

Die statistischen Daten zeigen, dass es im Lande noch 
viele Analphabeten gibt. Der Prozentsatz derselben ist auf 
dem Lande grösser als in den Städten, bei Frauen grösser 
als l)ei Männern^). Die Fortschritte, die aber von Jahr zu 
Jahr auf dem Gebiete des allgemeinen Bildungswesens gemacht 
werden, sind sehr gross. 

Die landwirtschaftliche Fachbildung lässt auch im all- 
gemeinen manches zu wünschen übrig. Den landwirtschaft- 
lichen ünterrichtsanstalten wurde bis in die letzte Zeit eigent- 
lich zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, im Gegensatz zu 
den übrigen der allgemeinen Bildung dienenden Anstalten, für 
deren Verbreitung und Vervollkommnung sehr viel gethan 
wurde. Jedoch haben auch die ersteren in der neueren Zeit 
angefangen, einen grossen Aufschwung zu nehmen. 

Von Einfluss sind weiter die religiösen Zustände. Die 
statistischen Daten zeigen, dass die weitaus verbreitetste Reli- 
gion die christlich-orthodoxe ist; sie geben nämlich an, dass 
die Angehörigen dieses Bekenntnisses 91,9 ^/o, während die 
Israeliten 4,6 ^/o, die Römisch-Katholiken und die Protestanten 



1) Vgl. Dr. L Colescu, a.a.O., S. 28. (Vgl. auch Note 2 8,8.) 
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zusammen 2,8 ^/y, die Mohaniedaner 0,7 ^/^ von der Gesamt- 
zahl der Einwohner betragen. Bei der ländlichen Bevölkerung 
kommt beinahe nur die christlich-orthodoxe Religion in Be- 
tracht. Nach Dr. Maior^) kann man annehmen^ dass wegen 
der vielen Feiertage, die diese Religion mit sich bringt, die 
Zahl der Arbeitstage sogar bis auf 260 bis 270 im Jahre 
herabgedrtickt wird. 

* 

K. Gegenwärtige allgemein -wirtschaftliche Ver- 
hältnisse in ihrer Einwirkung auf den landwirt- 
schaftlichen Betrieb Rumäniens. 

a. Die Herstellung von landwirtschaftlichen Produkten, 
in der ganzen Welt betrachtet, ist in der letzten Zeit eine 
sehr grosse geworden; sie ist nicht nur im Vergleich zu der 
früheren, sondern auch im Vergleich zu der stark gewachsenen 
Bevölkerung grösser geworden. Die Verkehrs- und speziell die 
Transportverhältnisse haben sich im Vergleich zur früheren Zeit 
auch gebessert, so dass der üeberschuss von einer Gegend 
leicht in andere Gegenden gebracht werden kann. Infolge 
dieser Verhältnisse sind die Preise der landwirtschaftlichen 
Produkte gesunken, was für die landwirtschaftlichen Produ- 
zenten, besonders für diejenigen der älteren Länder, nicht von 
Vorteil sein kann. Auf dem Weltmarkt herrscht also eine ganz 
bedeutende Konkurrenz zwischen den landwirtschaftlichen Pro- 
duzenten. In dieser Konkurrenz stehen sich diejenigen am 
besten, die mit relativ wenig Produktionskosten landwirtschaft- 
liche Sachgüter herstellen können Diese sind aber vorzugs- 
weise diejenigen, die Raubbau treiben. Dass viel. Raubbau 
getrieben wird und, wenn wir die ganze Erdoberfläche ins 
Auge fassen, auch noch viel getrieben werden kann, soll da- 
hin gestellt sein. Dass aber für begrenzte Gegenden diese 
Bewirtschaftungsweise aus vielen Gründen eingeschränkt wer- 
den muss, ist auch einzusehen. Wird aber der Raubbau ein- 
geschränkt, drohen die Produktionskosten in die Höhe zu 
steigen; sie niedrig zu halten ist die Aufgabe besserer Pro- 
duktions- und Verkehrseinrichtungen oder überhaupt neuer 



1) Economia ruralä, Bucarest 1900, S. 344. 
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Richtungen, sei es in der landwirtschaftlichen Produktion 
selbst, sei es in der gesamten Wirtschaft der betreflFenden Ge- 
gend, des betreflFenden Landes. 

Rumänien beteiligt sich am Weltmarkt mit sehr grossen 
Mengen von landwirtschaftlichen Produkten; es ist also in 
seiner wirtschaftlichen Thätigkeit von diesem sehr abhängig. 

b. Aber nicht nur die ganz allgemeinen, wirtschaftlichen 
Verhältnisse d. h. die weltwirtschaftlichen, sondern auch spezielle 
wirtschaftliche Verhältnisse mancher Länder, mit denen Ru- 
mänien in besonders engen Beziehungen steht oder in der 
Zukunft zu stehen hat, kommen hier in Betracht. Unter diesen 
sind vor allen Dingen diejenigen Oesterreich-Ungarns zu er- 
w^ähnen. Seit 1882 sind die Grenzen dieses Landes für das 
rumänische Vieh gesperrt^). Ein grosses Absatzgebiet, das die 
rumänische Landwirtschaft bis jetzt gehabt hat, wurde dadurch 
für dieselbe abgeschafft. Der Hauptgnind für diese Sperrung 
ist der, dass die Landwirtschaft Ungarns die Konkurrenz der 
rumänischen auf den österreichischen Marktplätzen nicht dulden 
kann. Dieser umstand hat eine beinahe plötzliche Stockung 
der Viehproduktion in der rumänischen Landwirtschaft mit 
sich gebracht. 

Die sonstigen wirtschaftlichen Verhältnisse anderer Länder 
wie z. B. Englands, Deutschlands, der Türkei, Aegyptens, etc. 
gestalten sich so, dass diese selbst mehr oder weniger gute 
Absatzgebiete schon sind, oder in der Zukunft durch Ver- 
besserung der Verkehrs- und insbesondere der Transportmittel 
werden können. England ist der Hauptabnehmer des rumäni- 
schen Getreides, Deutschland und andere europäische Staaten 
importieren auch viel von Rumänien. Die Türkei importiert 
bis jetzt viele pflanzliche, aber besonders thierische Produkte; 
sie könnte in der Zukunft ebenso wie Aegypten für die thierischen 
Produkte wie auch für die Produkte der landwirtschaftlichen 
Nebengewerbe eine noch grössere Abnehmerin werden. 



1) Vgl. Dr. Gr. Antipa, Industria conservelor, Bucarest, 
S. 97 bis 114 wie auch Dr. M. S troll in den Sehr, des Ver. f. Soc., 
pol. LI, dritter Bd., „Die Handelspolitik der wiclitigsteii Kultur- 
staaten in deu letzten Jahrzehuton", Leipzig 1892, S. 13, 
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c. Von ebenso grosser Bedeutung sind weiter die allge- 
mein-wirtschaftlichen Verhältnisse Rumäniens selbst, unter 
diesen fassen wir ins Auge die sonstigen wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse ausser den landwirtschaftlichen und betrachten sie 
als Entwickelungsbedingungen für die letzteren. 

Unter den wirtschaftlichen Verhältnissen im Lande selbst 
haben wir hauptsächlich zuerst diejenigen der gesamten Pro- 
duktion, zweitens diejenigen des Verkehrs zu betrachten. Unter 
den Produktionen haben wir zuerst die Rohproduktionen, dann 
die Industrien ins Auge zu fassen. 

1) Die Rohproduktionen Rumäniens sind neben der Land- 
wirtschaft die Fischerei, die Forstwirtschaft mit der Jagd und 
der Bergbau. Wenn wir von dem letzteren nur einzelne Zweige 
wie z. B. Petroleumproduktion, Salzproduktion, etc. und nicht 
die ganze Bergbauproduktion selbst nehmen, entspricht die 
oben angegebene Reihenfolge auch ihrer graduellen ökonomi- 
schen Bedeutung. Die Landwirtschaft steht also obenan, gleich 
nach ihr kommt die Fischerei ^), dann die Forstwirtschaft und 
schliesslich die einzelnen Zweige des Bergbaues. Die Zustände 
der Fischerei haben sich in der letzten Zeit sehr gebessert, 
diejenigen der Forstwirtschaft, obwohl sie noch viel zu wünschen 
übrig lassen, sind auch in bessere Bahnen geleitet, der Berg- 
bau verspricht eine grosse Entfaltung zu nehmen^). Was die 
äussere Natur betrifft, so sind überhaupt die Voraussetzungen 
für die Entwickelung der Rohproduktionen vorhanden. 

Die Industrien sind bis jetzt verhältnismässig wenig ent- 
wickelt; besonders fühlbar macht sich der Mangel an Her- 
stellungseinrichtungen für Halbfabrikate^). Dafür sprechen die 
Thatsachen, dass der weitaus grösste Teil der Bevölkerung 
ländliche Bevölkerung ist, und dass der überwiegend grösste 
Teil des Importes aus Industrieerzeugnissen besteht. 

Die Förderung der Industrien wurde nicht nur als ein 
Mittel, um der landwirtschaftlichen Produktion inländischen 
Absatz zu verschaffen und die gesamte Wirtschaft des Volkes 



1) Dr. Antipa, Studit «asupra pescäriilor din Romänia, Bu- 
carest 1895, S. 38. 

2) C. Alimänestianu, Le sous-sol de la Roumanie, Bu- 
carest 1900. 

3) Dr. Antipa, Industria conservelor, S. 111. 
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vom Ausseiihandel unabhängig zu machen, sondern auch als 
ein sozialpolitisches Mittel, um dem Landproletariat Erwerbs- 
quellen zu eröffnen, betrachtet. Deswegen richtete sich schon 
frühzeitig die Aufmerksamkeit der Regierungen auf eine ent- 
sprechende protektionistische Zollpolitik. Der Mangel an Ka- 
pitalien, wie auch der langsame üebergang, den der rumänische 
Landarbeiter zum Fabrikarbeiter machen muss, können jedoch 
nur eine langsame Entwickeluug der Industrie gestatten. 

2) a. Von grosser Wichtigkeit sind ferner die Handels- 
verhältnisse. 

Für die Periode 1890—1899 betrug der jährliche Mittel- 
import ungefähr 7 Mill. Dctr. ^), der jährliche Mittelexport un- 
gefähr 22 Mill. Dctr. Der Import beträgt also ca. 25 ^/o, der 
Export ca. 75 ^/^ des ganzen Aussenhandels, wenn wir die Ge- 
wichtsmengen ins Auge fassen. Der Export ist also in diesem 
Falle ca.. 3 mal grösser, als der Import. Wenn wir aber den 
Gesamtwert dieser Gegenstände ins Auge fassen, finden wir, 
dass bei einem Import von ca. 375 Mill. fr. der Export nur 
ca. 275 Mill. fr. beträgt. Der Wert der importierten Gegen- 
stände beträgt also ca. 58 ^/o, derjenige der exportierten ca. 42 ^/q 
vom Gesamtwerte aller Gegenstände, die exportiert oder im- 
portiert werden. 

Der üeberschuss des Exportes nach Gewichten verwandelt 
sich in einen üeberschuss des Importes nach Werten. Das 
beweist, dass die exportierten Stoffe grössere Menge, aber 
kleineren Wert, die importierten kleinere Menge, aber grösseren 
Wert besitzen. Es werden also mehr Rohstoffe expor- 
tiert und mehr Fabrikate importiert. Dies spricht noch 
dafür, dass die Rohproduktionen eine sehr grosse Ausdehnung 
haben, die Industrien eine kleine. 

Unter den Rohproduktionen haben wir gesehen, dass die . 
Landwirtschaft an erster Stelle kommt. Weiter wollen wir 
sehen, wie sich der Aussenhandel Rumäniens mit landwirtschaft- 
lichen Produkten vollzieht, und namentlich wollen wir die wich- 
tigsten dieser Produkte ins Auge fassen. 



I) CouKirciul exterior al Uoniäniel in 1899. Bucarest 1900. 



— 64 — 

In der Periode 1894—1899 wurde jährlich 

An Weizen ca. 0,1 Mill. Dctr.*) imp., ca. 6,8 Mill. Dctr. exp. 

Der Export war also ca. 68 mal grösser als der Import; 
dieser kann beinahe als Null bezeichnet werden. 
An Roggen ca. 4200 Dctr. importiert, ca. 1,5 Mill. Dctr. exp. 

Der Export war beinahe 375 mal grösser als der Import; 
dieser kann auch gleich Null betrachtet werden. Der Weizen- 
export ist mehr als 4 mal grösser als der Roggenexport. 
An Gerste und Malz ca. 10000 Dctr. imp., ca. 2,8 Mill. Dctr. exp. 

Der Export also 280 mal grösser als der Import. 
An Hafer ca. 340000 Dctr. importiert, ca. 0,5 Mill. Dctr. exp. 

Der Export nur 1,7 mal grösser als der Import. 
An Hirse ca. 800 Dctr. importiert, ca. 0,25 Mill. Dctr. exp. 

Der Export ca. 312 mal grösser als der Import. 
An Buchweizen ca. 160 Dctr. imp., ca. 0,001 Mill. Dctr. exp. 

Der Export ca. 7 mal grösser als der Import. 
An Mehl und Kleie über 600 Dctr. imp., ca. 0,325 Mill. Dctr. exp. 

Der Export mehr als 540 mal grösser als der Import. 
Der Import an Reis ist nicht klein, er beträgt ca. 0,075 Mill. Dctr. 

Brod wird auch mehr importiert als exportiert. 
An Kartoffeln ca. 0,01 Mill. Dctr. imp., ca. 0,002 Mill. Dctr. exp. 

Der Import also ca. 5 mal grösser als der Export. 
An Hülsenfrüchten wird mehr exportiert als importiert. 
An Oelsamen ca. 0,013 Mill. Dctr. imp., ca. 0,4 Mill. Dctr. exp. 

Der Export an Oelsamen ist also ca. 31 mal grösser als 
der Import. 

Dieses Produkt besteht meistenteils aus Rapssamen und 
weniger aus Lein- und Hanfsamen. 

Hopfen wird beinahe nur importiert. Den Hopfenexport 
kann man gleich Null bezeichnen. 

An Lein- und Hanffasern ist der Export kleiner als der 
Import. 

An Heu wird importiert. 

Der Import an Heu, Stroh und sonstigen Futterpflanzen 



1) Diese Zahlen, die wir hier angeben, sind jährliche Mittel- 
zahlen; sie 8ind von uns nach den jährlichen Zahlen der Periode 
1894—1899 berechnet. Für die letzteren selbst vgl. „Comerciul ex- 
terior al Uouiäniei In 1899" Bucarest 1900, S. 192. 
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beträgt ca. 0,095 Mill. Dctr., der Export ca. 0,012. Der Im- 
port ist also ca. 6 mal grösser, als der Export. 

An Garten-, Wald- und Futtersamen ist der Import auch 
grösser als der Export; der eistere scheint iu dieser Periode 
sogar die steigende Richtung gehabt zu haben. 

Der Export an Gartenprodukten ist im ganzen grösser 
als der Import, wenn wir die Mengen ins Auge fassen. An 
Obst und Wein speziell ist der Export grösser als der Import; 
bei Gemüsen scheinen sich die Mengen mehr oder weniger 
auszugleichen. 

Weil wir hier den Aussenhandel mit pflanzlichen Roh- 
stoffen berücksichtigen, können wir noch hinzufügen, dass an 
Breunholz ca. U,l Mill. Dctr. importiert und ca. 0,15 Mill. Dctr. 
exportiert wurden, dass also der Export an diesem Produkt 
etwas grösser als der Import ist An Nutzholz wird ca. 0,01 
Mill. Dctr. importiert und ca. 0,46 Mill. Dctr. exportiert d. h. 
es wird ca. 46 mal mehr exportiert als importiert. 

So gestaltet sich also ungefähr der Aussenhandel Ru- 
mäniens mit den erwähnten pflanzlichen Rohstoffen. Weiter 
woHen wir sehen, wie sich derselbe mit tierischen Rohstoffen 
gestaltet. 

In derselben Periode (1894 — 1899) wurden im Durchschnitt 
jährlich an Pferden und Eseln ca. 6500 Stück importiert, 
ca. 650 Stück exportiert. Der Import war also ca. 10 mal 
grösser als der Export. Der Import schien in der genannten 
Periode die steigende, der Export die sinkende Richtung ge 
nommen zu haben. 

An Rindern und Büffeln ca. 2000 Stück importiert, ca. 
20000 Stück exportiert. Der Export war also 10 mal grösser 
als der Import. Der Import schien aber zu steigen, der Ex- 
port zu sinken. 

An Schafen und Ziegen ca. über 2000 Stück importiert, 
ca. 34000 Stück exportiert. Der Export war also ca. 17 mal 
grösser als der Import. Die Schwankungen von Jahr zu Jahr 
ebenso in dem Import wie in dem Export an diesen Tieren 
sind sehr gross, so dass man nicht bestimmt sagen kann, welche 
Richtung vorhanden ist. 

An Schweinen wurden ca. 300 Stück importiert und 

5 
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ca. über 24000 Stück exportiert. Der Export war also ca, 
80 mal grösser als der Import. 

An Geflügel wurden ca. 15000 Stück importiert, ca. 60 
— 70000 Stück exportiert. Der Export war ca. 4 mal grösser 
als der Import. Der Import scheint zu sinken, der Export 
zu steigen. Der Eierexport ist sehr gross, der Import dagegen 
kann als Null bezeichnet werden. 

Der Import an Fleisch und Fleischfabrikaten ist viel 
grösser als der Export, der letztere ist im Vergleich zu dem 
ersteren minimal. Bienenstöcke werden auch mehr importiert 
als exportiert, Honig und Seide auch. 

Weil hier die Rede ist von tierischen Rohstoffen und 
weil wir bis jetzt auch den Handel mit Rohstoffen der Ge- 
flügelhaltung, der Bienenzucht, der Seidenraupenzucht, Roh- 
produktionszweige, die mit dem landwirtschaftlichen Betrieb 
in loserem Zusammenhang sind, erwähnt haben, können wir 
noch hinzufügen, dass der Import an Wild und Wildpret grösser 
als der Export ist, dass Hunde mehr importiert als exportiert 
werden uad dass der Aussenhandel mit Produkten der Fischerei 
nach dem Fischereigesetz vom Jahre 1895 sich sehr gebessert 
hat. Während der letzte im Jahre 1892 sich so gestaltete, 
dass der Import an Fischereiprodukten 87,16^/o und der Ex- 
port nur 12,84 ^/y vom Gesamthandel mit diesen Produkten 
betrug, hat er sich bis zum Jahre 1898 so geändert, dass in 
diesem Jahre der Import 4238751 kgr d. h. 43,25 ^/o, und 
der Export 5561959, d. h. 56,75^/^ von dem Gesamthandel 
mit Fischereiprodukten betrug.^) 

Mit diesen Zahlen haben wir uns etwas mehr aufgehalten, 
da sie von grosser Wichtigkeit sind. Wir brauchen sie näm- 
lich besonders bei der Beurteilung des landwirtschaftlichen Be- 
triebes. Sie zeigen uns aber auch bis jetzt, wie sich die Volks- 
wirtschaft Rumäniens mit ihren landwirtschaftlichen Produkten 
an den Märkten, die ausserhalb ihres Bereiches liegen, beteiligt 
und inwiefern sie mit ihrer Landwirtschaft von diesen ausser- 
halb liegenden wirtschaftlichen Verhältnissen abhängig ist. 

Dank der natürlichen Lage am unteren Teil der Donau 
und an der Meeresküste konnte Rumänien frühzeitig eine grosse 



1) Dr. Gr. Antipa, Legen pesciiitulul, Bucarest 1899. 
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Handelsthätigkeit entwickeln. Diese wurde noch mehr durch 
die einsichtsvolle Handelspolitik der letzten Jahrzehnte und 
besonders durch die Eisenbahnpolitik gefördert. 

Während vor vier Jahrzehnten das Land noch keine 
Eisenbahnen besass, wird es heute von einem dichten Eisen- 
bahnnetz durchkreuzt, welches das Innere des Landes an die 
natürlichen Wasserwege, an die Donau und an das schwarze 
Meer wie auch an die mittel-europäischen Eisenbahnstrecken 
anschliesst. 

Der Binnenhandel ist auch sehr rege und für die kleinen 
landwirtschaftlichen Produzenten, d. h. für die Bauern kommt 
er allein in Frage. Er wirkt aber auf die kleinen ländlichen 
Wirtschaften vielfach noch ungünstig, da er oft in Verbindung 
mit Personaldarlehen getrieben wird und die Ein- und Ver- 
kaufsgeuosseuschaften unter den Bauern noch so gut wie gar 
nicht verbreitet sind, wobei ungerechte Spekulationen ein offenes 
Feld finden. 

Von Bedeutung für den Verkehr mit landwirtschaftlichen 
Produkten und zwar besonders mit Bezug auf die kleinen Pro- 
duzenten sind die Jahrmärkte, die in gewissen Städtchen oder 
Städten regelmässig stattfinden und die sich von jeher erbalten 
haben. 

ß. Landwirtschaftliche Kreditverhältnisse. 

Der Ertragswert des gesamten ländlichen Grundbesitzes 
beträgt ca. 4962Ö93678 frc.^. Davon fallen auf die forst- 
wirtschaftlich benutzte Fläche 184032 718 fr. oder ca. 3,5 ö/^, 
worin die Staatsforsten mit 48911518 fr. d. h. mit ca. l"/o 



1) Die absoluten Zahlen, die wir hier angeben, sind der bei 
Note 1 S. 46 schon erwähnten Arbeit entnommen; die prozentischen 
Zahlen sind von uns berechnet. Der Ertragswert des Grundkapitals 
ist meistenteils nach dem Gruudsteuerreinertrag ermittelt worden, 
wofür ein Zinsfuss von 5% allgemein angenommen wurde. Bei den- 
jenigen Flächen, für welche keine Grundsteuerreinertragsermittelun- 
gen vorhanden waren, wurde der Wert nach dem Vergleich mit 
solchen Flächen, für die derartige Ermittelungen schon vorhanden 
waren, veranschlagt; für manche Flächen, wie z. B. für die Wälder, 
die Wein- und Obstgärten, wurde ein bestimmter durchschnittlicher 
jährlicher Reinertrag pro Flächeneinheit angenommen. 



- 68 - 

und die sonstigen Forsten mit 135121200 fr. d. h. mit ca. 2,5^/o 
des Gesamtwertes enthalten sind. Auf die landwirtschaft- 
lich benützte Fläche kommen dagegen 4778960960 fr. d. h. 
ca. 96,50/^,, worin nur die Weinberge mit 177 856800 fr. d. h. 
mit ca. 3,5 ^/o, die Obstgärten (Zwetschengärten) mit 42 132400 fr. 
oder ca. 1 ^/^ und der sonstige landwirtschaftliche Grundbesitz 
mit 4558971760 fr. d. h. mit ca. 92«/o des Gesamtwertes 
enthalten sind. 

Der private Grossgrundbesitz, welcher ca. 31^/o von der 
land- und forstwirtschaftlich benutzten Fläche beträgt, hat einen 
Ertragswert von 1114940329 fr. oder von ca. 22,5°/o vom 
Ertragswert des gesaraten ländlichen Grundbesitzes; der bäuer- 
liche Besitz beträgt ca. 51,5®/o davon, der staatliche Besitz 
ca. 18°/o, der Besitz der toten Hand ca. 8^/o. 

Nach diesen Ermittelungen ist der mittlere Ertragswert 
eines Hektars ländlichen Grundbesitzes 497,83 fr. Nach den 
Ermittelungen des grossen Hypothekarkreditinstituts des Landes, 
des sog. „Credit funciar rural" ist der Wert eines Hektars 
ländlichen Grundbesitzes 437 fr. Dieser Wert ist aber das 
Resultat der Sicherheits- oder Kredittaxen, die die Kredit- 
institute gewöhnlich anwenden und infolgedessen muss er kleiner 
sein als der richtige temporäre Ertragswert. 

Der Reinertrag des gesamten landwirtschaftlichen Grund- 
besitzes (d. h. desjenigen, der sich nur auf die landwirtschaft- 
lich benutzte Fläche ausdehnt, ausgenommen die Staatsdomänen) 
beträgt 211930346,35 fr. 

Die Zinsen (einschliesslich Amortisationsbeiträge), die 
die rumänischen Landwirte jährlich für den ihnen gewährten 
- Kredit zahlen müssen, wie auch die verschiedenen Taxen, die 
sie für die Zwecke der Verschuldung, Veräusserung und Ver- 
erbung des Grundbesitzes entrichten müssen, betragen ungefähr 
43255625 fr., d. h. ca. 20,18% vom Reinertrag (d. h. Grund- 
steuerreinertrag) der landwirtschaftlichen Betriebe. Davon 
fallen auf den hypothekarischen Kredit 26174321,59 fr. d. h. 
ca. 12,35%, auf die anderen Arten von Kredit 17081303,43 fr., 
d. h. ca. 7,83 ^/q. Von der ersten Summe wird ungefähr die 
Hälfte, nämlich 13069651,95 fr. für den privaten, hypothe- 
karischen Kredit, die andere Hälfte, nämlich 13104669,64 fr. 
dem Institut des „Credit funciar rural" entrichtet. Von dieser 
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summe betragen die eigentlichen Zinsen 12469101,80 fr., die 
Verwaltungskosten 635 567,84 fr. 

Von der Summe von 17081303,43 fr., welche die Zinsen, 
die die rumänischen Landwirte für ihren Mobilar- oder Per- 
sonalkredit zahlen müssen und die verschiedenen oben er- 
wähnten Taxen repräsentiert, kommt auf den „Credit agricol" 
2352609,03 fr., auf die „Banca agricola" 1228694,40 fr., d. h 
zusammen ca. 1,69%, auf die Taxen und auf die übrigen 
Kreditinstitute wie auf die Privaten ca. 10500000 fr., d. h. 
zusammen ca. 6,14°/q vom Grundsteuerreinertrag der landwirt- 
schaftlichen Betriebe. 

Die gesamte den Landwirten hypothekarisch geliehene 
Summe beträgt 431 921 778,89 fr. Vom gesamten Ertragswert 
des ländlichen Besitzes (der land- und forstw. ben. Fläche) 
beträgt diese Summe ca. 8,7%. Dieses Verhältnis würde 
grösser werden, wenn wir aus dem gesamten Ertragswert des 
ländlichen Besitzes den Ertragswert des Grundkapitals auf den 
Staatsdomänen und auf den eigentlichen forstlichen Betrieben 
abziehen. Jedoch würde es nicht viel über 10 ^/o steigen. 
Von dieser Summe betragen die nichtzinsbringenden Hypo- 
theken 43 746 021,55 fr., d. h. ca. 10%, die zinsbringenden 
388 175 757,34 fr., d. h. ca. 90^1^ der gesamten hypotheka- 
rischen Verschuldung. Von der letzten Summe fällt auf das 
Institut des „Credit funciar rural" 254227 136 fr., d. h. ca. 
59®/o, auf die übrigen kleineren Institute und auf die Privaten 
133 948 621,34 fr., d. h. ca. 31 ^/o der gesamten hypothekari- 
schen Verschuldung^). 

Die vom „Credit funciar rural" den Landwirten geliehene 
Summe ist beinahe zweimal so gross, als die von sonstigen 
Hypothekarkreditinstituten und von Privaten; die vom ge- 
nannten grossen Kreditinstitut des Landes einkassierte Zinsen- 
summe ist aber eben so gross wie die von den letzteren bezogene. 

Auf den Grossgrundbesitz fällt erstens die ganze Summe, 



1) Die Privathypotheken sind auf 15 Jahre von 1885 bis zum 
1. Januar 1900 nach den Einschreiberegistern aller Tribunale des 
Landes berechnet; die vom Institut des „Credit funciar rural" ge- 
setzten Hypotheken sind nach dem Bericht dieses Instituts über 
seine Thätigkeit vom Jahre 1873 bis zum Jahre 1899 und nach dem 
Bericht über das Jahr 1899 berechnet. (Vgl. Neni^escu, S. 9.) 
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die vom „Credit funciar rural" geliehen wird. Ausserdem 
fallen auf denselben noch 115 767 074 fr., die von Privaten 
geliehen sind, wie auch 9 381094,10 fr., welche wegen Erb- 
abfindungsangelegenheiten auf demselben lasten, im ganzen 
also 379 375 304,10 fr., oder ca. 88^/o von der ganzen hypo- 
thekarischen Belastung. 

Der Grossgrundbesitz, der ca. 31 ®/o der land- und forst- 
wirtschaftlich benutzten Fläche beträgt und dessen Ertrags- 
wert ca. 22,5 ®/o vom Ertragswerte des gesamten ländlichen, 
land- und forstwirtschaftlichen Besitzes ausmacht, nimmt von 
der gesamten hypothekarischen Verschuldung des ländlichen 
Besitzes ca. 88®/o in Anspruch. An dieser Verschuldung be- 
teiligt sich nämlich der „Credit funciar rural" mit ca. 59**/^, 
die übrigen Institute und die Privaten mit ca. 29 ^/o- Vom 
Ertragswert des Grossgrundbesitzes beträgt diese Verschul- 
dung 34,02 o/o. 

Wenn wir die nichtzinsbringenden Hypotheken, die von 
der gesamten, hypothekarischen Verschuldung ca. 10®/o aus- 
machen und die auf allen Arten von Besitzen als Garantie- 
hypotheken für verschiedene Verpflichtungen figurieren, ausser 
Acht lassen, bleiben noch 8 800 453,24 fr., d. h. ca. 2^/0, 
welche auf Weinbergen und kleinen Besitzen mit 5587 135,80 fr., 
d. h. mit ca. über 1 ^/q und auf dem Besitz der Mognenl mit 
3 213 317,44 fr., d. h. mit etwas weniger als l®/o der gesamten 
hypothekarischen Verschuldung lasten. 

Der bäuerliche Besitz, der über 48 ^/o von der land- und 
forstwirtschaftlich benutzten Fläche oder ca. 65,5^/0 der nur 
landwirtschaftlich benutzten Fläche beträgt, ist sehr wenig mit 
Hypotheken verschuldet. Ein Teil davon, namentlich der 
weitaus grösste, ist überhaupt unverschuldbar und unver- 
äusserbar. Durch die Ablösungsgesetzgebung von 1864 und 
die Rentengutsgesetzgebung wurde eine Art Heimstätterecht 
geschaffen, welches sich auf ungefähr 45,5 ®/o von der land- 
wirtschaftlich benutzten Fläche erstreckt. Auf dem Rest des 
bäuerlichen Besitzes, d. h. auf dem Besitze der „Mosnenl'*, 
welcher ca. 20®/o der landwirtschaftlich benutzten Fläche be- 
trägt, bestehen keine Verbote; jedoch ist der Anteil dieser 
Klasse von Besitzern an der hypothekarischen Verschuldung 
wegen der ziemlich grossen Gebundenheit, die sich hier bei- 
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behalten hat, ebenso bei der Vererbung, wie besonders bei der 
Veräusserung sehr gering. Für die übrigen kleinen Besitze 
darf man nicht mehr als 0,5 ^/o der gesamten, hypothekari- 
schen Verschuldung, für den Besitz der Mo§nenI etwas we- 
niger als l^/o annehmen, so dass für den bäuerlichen Besitz 
im ganzen (ohne denjenigen der Weinberge)^) nicht mehr als 
etwas über 1 °/o der gesamten hypothekarischen Verschuldung 
anzunehmen ist. 

Also, während ca. 31®/o der land- und forstwirtschaftlich 
benutzten Fläche oder ca. 25,5 ^/o der nur landwirtschaftlich 
benutzten Fläche, aus Grossbesitzen bestehend, mit ca. 88®/o 
zinsentragender hypothekarischer Verschuldung an der ge- 
samten, hypothekarischen Verschuldung des ländlichen Besitzes 
sich beteiligen, beteiligen sich 48®/o der land- und forstwirt- 
schaftlich benutzten Fläche oder ca. 65,5 ^/o der nur landwirt- 
schaftlich benutzten Fläche, aus Kleinbesitzen bestehend, mit 
etwas über l^/o zinsentragender, hypothekarischer Belastung 
an der gesamten, hypothekarischen Verschuldung des länd- 
lichen Besitzes. Auf die erste Gruppe kommen ungefähr l^/o 
von der Zahl aller Besitzer, auf die zweite ca. 99 ^/q. l^/o 
der Besitzer beteiligen sich also mit ca. 88 ^/o, 99 ®/o derselben 
mit etwas über 1 ^/o zinsentragender, hypothekarischer Ver- 
schuldung an der gesamten, hypothekarischen Verschuldung. 
Der Rest von lO^/o der hypothekarischen Verschuldung, wel- 
cher nicht zinstragend ist, verteilt sich auf beide Gruppen; 
der grösste Teil davon fällt aber sicher dem Grossgrundbesitz 
zu. Was noch übrig bleibt, d. h. etwas weniger als 1 ^/o, 
welches aus zinsentragender, hypothekarischer Verschuldung 
besteht und die Weinberge belastet, verteilt sich auf die 
beiden genannten Gruppen von Besitzen so, dass mehr als die 
Hälfte dem Kleinbesitz zufällt. 

Leider fehlen uns die näheren Angaben über die hypo- 
thekenfreien Besitze und über die verschiedenen Gruppen von 
verschuldeten Besitzen, nach dem Verschuldungsgrad ange- 
ordnet. Jedoch können wir auch nur die bis hier gemachten 
Angaben benutzen, um die vorhandenen Verhältnisse beurteilen 
zu können. 



1) Mit Weinbergen zusammen ca. etwas über 1,5%. 
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Auf dem Gebiete des Verniessungs-, Kartiernn^s- und 
des Grund buch Wesens wie auch speziell auf dem des Hypo- 
thekenwesens, d. h. der rechtlichen Verhältnisse in Bezug auf 
den hypothekarischen Kredit, wurde bis jetzt viel gethan ; auf 
allen diesen Gebieten bleibt aber auch noch viel zu thun übrig. 
Eine Aenderung müsste dahin zielen, in der entsprechenden 
Thätigkeit die rein wirtschaftlichen Bedürfnisse mehr zu be- 
rücksichtigen, als es bis jetzt der Fall war. 

Separationen, im Sinne der deutschen Gemeinheits- 
teilungen, Arrondierungen, im Sinne der Herstellung von einheit- 
lichem Besitz aus zerstreutem Besitz, Konsolidationen, im Sinne 
der Verbesserung der Feldeinteilung, sowie andere Regulie- 
rungen sind vielerorts ebenso für eine bessere Entfaltung der 
landwirtschaftlichen Technik, wie auch für eine grössere Ver- 
breitung und günstigere Gestaltung des Hypothekarkredits 
unbedingt notwendig. Im ganzen Lande waren im Jahre 1899 
733 Geodäten^), dagegen an eigentlichen Kulturtechnikern 
fehlt es noch vielfach. Im Grundbuch- und Hypothekenwesen 
herrscht noch etwas Unsicherheit. Die rumänischen Gesetze 
auf diesem Gebiete sind den französischen ziemlich ähnlich. 
Da die Vermessung und Kartierung einzelner Besitze oder Par- 
zellen noch nicht überall gut durchgeführt ist, kann das Grund- 
buchsystem auch nicht auf ganz festen Grundlagen beruhen, 
und als Folge davon können die rechtlichen Verhältnisse in 
Bezug auf den hypothekarischen Kredit auch nicht genügend 
konsolidiert sein. Das Prinzip der Priorität ist insofern gut 
verwirklicht worden, als das staatliche Institut des „Credit 
funciar rural" in Zwangsvollstreckungsfällen das Vorrecht be- 
sitzt. Dieses Kreditinstitut hat auch zu der Verbesserung des 
Vermessungs- und Kartierungswesens wie auch zu der Klar- 
stellung der rechtlichen Verhältnisse vieler Besitzungen, nament- 
lich Grossbesitze, viel beigetragen. Darum ist es auch den 
bei dem „Credit funciar rural" verschuldeten Besitzern in den 
meisten Fällen leichter, eine Nachhypothek von Privaten zu 
bekommen, als es für andere unverschuldete aber in vei'wickelten 
grundbesitzrechtlichen Verhältnissen sich befindende Besitzer 
der Fall ist. 



1) Dr. Maior, a. a. 0., S. 376. 
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Der „Credit f uuciar rural" beleiht bis zur Hälfte des 
Ertragswertes, ist ein auf Gegenseitigkeit begründetes, genossen- 
schaftliches, unter staatlicher Aufsicht stehendes Hypothekar- 
kreditinstitut, welches den Zweck hat, den Grossgrundbesitzern 
lang- und kurzfristigen, amortisierbaren Hypothekarkredit zu 
gewähren. Für diesen Zweck giebt er Pfandbriefe für eine 
Summe, die nicht grösser sein darf als diejenige, die von seinen 
Schuldnern von ihm entliehen wurde, aus. Seine Wirksamkeit 
wurde im Aufgang auf 60 Jahre, später aber auf unbestimmten 
Zeitraum festgesetzt. Von 1873, dem Jahr seiner Begründung 
bis 1881 hat er 7^/oige Pfandbriefe in Nominalwert von 
17204100 fr. ausgegeben. Im Jahre 1881 hat er 5 prozentige 
Pfandbriefe zu veröffentlichen angefangen, was er bis zum 
Jahre 1898 fortgesetzt hat, wo er 4 prozentige Pfandbriefe zu 
veröffentlichen begann. Dieses Institut hat 5 prozentige Pfand- 
briefe im Nominalwert von 230 001 636 fr. und 4 prozentige 
im Nominalw^ert von 24 225 000 fr. in Verkehr. Die Admini- 
strationskosten betragen jährlich für jedes nominale Hundert 
0,25 fr. Bis zum 1. Dezember 1900 waren von diesem Insti- 
tute 1817 Besitze mit Hypotheken belastet. Bis zum Jahre 
1897 waren von ihm 1756 Besitze mit einer Fläche von 
1 980 954 ha, von denen 59 durch öffentliche Versteigerung 
wegen Nichtbezahlung der Zinsen und der Amortisation ver- 
kauft wurden, hypothekarisch beliehen. Bis zum 1. Januar 
1900 befanden sich 6 Besitze in Zwangsvollstreckung, für 
welche noch keine Käufer vorhanden waren. Die Fläche 
dieser 6 Besitze beträgt 4150 ha, ihre Belastung 840 523,29 fr. 

Vom Jahre 1873 bis zum 1. Januar 1900 hat die Ge- 
sellschaft des „Credits funciar rural" 
7 o/o Pfandbriefe im Nominalwert von 64 210200 fr., 
5 „ „ n 7, 7) 272 781000 „ und 

4 „ j, „ „ „ 24 225 500 „ , 



im ganzen 

Pfandbriefe im Nominalwert von 361 217 700 fr. geliefert. 
Von dieser Summe wurde bis jetzt 106 990 564 „ amortisiert; 

so dass in Verkehr noch 254 227136 fr., d. h. ca. 

59^0 von der gesamten, hypothekarischen Verschuldung, die 
auf dem ländlichen Grundbesitz lastet, bleibt. 
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In der Periode von 1881 bis 1897 war die Nominalbe- 
leihung 2^/^ mal so gross, als in der Periode 1873 — 1881. 
Während in der letzten Periode die jäbrliche Beleihung 
7 846 533 fr. betrug, betrug dieselbe in der ersten Periode 
15 092 237 fr. In der Periode 1897—1900 betrug dieselbe 
18 982 333 fr. 

Der Zinsfuss bei den privaten, hypothekarischen Dar- 
lehen schwankt zwischen l^/o und 36®/o, der gewöhnlichste 
zwischen 8 ^/o und 18 ^/o; der durchschnittliche beträgt 
9,92 o/o ^). 

Für den landwirtschaftlichen Mobiliarkredit giebt es in 
Rumänien zwei grosse Institute, die „Bancä agricolä" und der 
„Credit agricol". Die erstere gewährt den grossen Landwirten 
Kredit von 5000 fr. ab, der letztere den kleineren in Höhe 
von 50 bis 1000 fr. 

„Banca agricolä" ist im Jahre 1894 gegründet wor- 
den; der Zinsfuss ihrer Darlehen darf um nicht mehr als um 
30/0 den Scompt der rumänischen Nationalbank übersteigen, 
er wird monatlich vom Verwaltungsausschuss festgestellt. 

Das Institut des „Credit agricol" wurde durch ein Ge- 
setz vom Jahre 1881 ins Leben gerufen. Durch ein Gesetz 
vom Jahre 1892 wurde es viel verändert, so dass eigentlich 
in seinem bisherigen Bestehen zwei Perioden zu unterschei- 
den sind. 

Die Gründung dieses Instituts im Jahre 1881 wurde 
durch die damals allgemein verbreitete Kreditnot der rumä- 
nischen Landwirtschaft, woran die Bauern am meisten litten, 
hervorgerufen. Die damals vorhandenen, gewerblichen Kredit- 
institute waren nicht im stände, den Landwirten und beson- 
ders den Bauern auch gute Dienste zu leisten. Die Ablösungs- 
gesetzgebung von 1864 hatte alle Bauern in Besitz der Frei- 
heit und einen grossen Teil von ihnen in Besitz von Grund 
und Boden gesetzt; diese konnten aber diese Gtiter nicht gut 
ausnutzen zur Verbesserung ihrer ökonomischen Lage, da sie 
kein Betriebskapital besassen. Der erste Versuch, ihnen zu 
Hülfe zu kommen, wurde durch das Gesetz von 1866 über 
die ländlichen Arbeitsverträge gemacht Die Resultate, zu 

1) Vgl. Neni^escu etc. für die meisten von diesen Daten 
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denen man dadurch gelangte, waren aber unbefriedigend. 
Den Kredit, den man den Bauern durch dieses Gesetz bei 
den grossen landwirtschaftlichen Unternehmern eröffnet hatte, 
nuissten jene zu teuer bezahlen. Während sie vor 1864 unter 
dem Druck der feudalen Einrichtungen zu leiden hatten, un- 
mittelbar nach 1864 auf ihren Parzellen und unter der tiberall 
anerkannten Herrschaft der wirtschaftlichen Freiheit mit 
Hungersnot bedroht waren, weil sie teilweise noch nicht die 
genügende wirtschaftliche Erziehung besassen, um selbständig 
sich emporzuheben und hauptsächlich, weil sie das für die 
Bewirtschaftung ihrer Parzellen notwendige Betriebskapital 
nicht zur Verfügung hatten, fielen sie nach 1866 allmählich 
einer neuen Abhängigkeit anheim, da sie ihre Arbeitskraft 
für einen geringen Preis verkaufen mussten. 

Um diese Zustände zu bessern, gründete der Staat im 
Jahre 1881 das Institut des „Credit agricol". 

Die Hauptmerkmale der Einrichtungen dieses Instituts, 
so wie es infolge des Gesetzes vom Jahre 1881 ins Leben 
gerufen wurde, sind folgende: 

Erstens beruhte es auf der Privatinitiative, Hess aber 
gleichzeitig der Speculation keinen freien Platz. Diese Eigen- 
tümlichkeiten haben den Umstand mit sich gebracht, dass die 
Ansammlung von Kapitalien in einer Zeit, wo die Privatinitia- 
tive nicht genügend entwickelt war, keinen günstigen Lauf 
nahm. Zweitens war das Institut zu decentralisiert ; jeder 
Distrikt hatte seine eigene Kasse des „Credit agricol". Drittens 
war ein Maximum der Darlehen nicht festgestellt, so dass die 
Kreditkassen leicht von landwirtschaftlichen Grossunternehmern 
erschöpft werden konnten und für die Bauern in denselben 
selten etwas blieb. Ausserdem war der Kredit zu kurzfristig, 
indem ein Maximum der Darlehenszeit auf 9 Monate festge- 
stellt wurde, und schliesslich zu teuer. Der Zinsfuss betrug 
allerdings ll^/o*, in der Regel aber wegen der vielen und ver- 
wickelten Formalitäten stieg er im durchschnittlichen Minimum 
ungefähr auf 17^/o, im durchschnittlichen Maximum ungefähr 
auf 23— 24 0/^. 

In dieser Weise organisiert hat das Institut zur Befrie- 
digung des Kreditbedürfnisses der Bauern weniger beigetragen, 
als man erwartete. Es war wenig geeignet, den Wucher auf 
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dem Lande und namentlich bei der bäuerlichen Bevölkerung 
zu verdrängen. 

Unter dieser Gestalt bestand der „Credit agricol" bis 
1892. Infolge des Gesetzes vom 2. (14.) Juni 1892 ist er 
aber zum staatlichen Institut geworden, welches unter einer 
einzigen Leitung steht. Die Kasse des „Credit agricol" mit 
dem Sitz in der Hauptstadt besitzt in jedem Distrikt eine 
Filiale; ihr Kapital ist von der Staatskasse geliefert; sie be- 
findet sich in Verbindung mit der rumänischen Nationalbank, 
so dass sie in Verlegenheitsfällen von dieser Vorschüsse bis 
zu einer gewissen Höhe bekommen kann. Für die Darlehen, 
die sie jetzt macht, ist ein Maximum von 1000 fr. festgestellt 
worden, so dass dadurch für die Bauern die Konkurrenz der 
landwirtschaftlichen Grossunternehmer beseitigt wurde. Für 
die Darlehenszeit wurde ein grösseres Maxiraum, nämlich eines 
von drei Jahren festgestellt. Der Zinsfuss wurde auf 10 ^/o und 
nur im Verspätungsfalle des Schuldnersauf 12 ^/o festgestellt. Die 
Formalitäten sind einfacher geworden, so dass diese Art von 
Kredit dadurch den Bauern leichter zugänglich gemacht wurde. 

So wie das Institut jetzt organisiert ist, gewährt es nicht 
nur Mobiliarkredit denjenigen Bauern, die direkt Mobilien zu 
verpfänden imstande sind, sondern auch Personalkredit den- 
jenigen Bauern, die keine Mobilien besitzen, die sich vielmehr 
erst welche anschaffen wollen. Dieser Personalkredit ist ein 
Btirgschaftskredit, er trägt nicht nur dazu bei, die Bauern in 
Besitz von lebendem und totem Inventar zu setzen, sondern 
auch dazu, dem Institut zu ermöglichen, auf dieselben eine 
gewisse wirtschaftliche Erziehung auszuüben. Er ist aber als 
solcher nur von kurzer Dauer und verwandelt sich sofort in 
Realkredit (Mobiliarkredit), sobald die Bauern die Mobilien an- 
geschafft haben. 

Der „Credit agricol" in seiner neuen Organisation be- 
steht aus zwei Abteilungen. Die eine und namentlich die 
grössere verfolgt die schon bis hier erwähnten Zwecke, d. h. 
sie verbreitet einen günstigeren Betriebskredit, welcher ebenso- 
gut Betriebskredit im engeren Sinne des Wortes wie auch Er- 
holungskredit, dessen die rumänischen Bauern nicht selten be- 
dürfen, sein kann. Die zweite Abteilung gewährt den Bauern 
auch Grundkredit und zwar vorzugsweise Meliorationskredit. 
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Diese Abteilung wurde im Jähre 1892 als Vervollständigung 
des Rentengutsgesetzes vom 7.(19.) April 1889, durch welches 
man besonders den Zweck verfolgte, neue Gemeinden in den 
unbevölkerten oder dünn bevölkerten Gegenden ins Leben zu 
rufen, geschaffen. Die Rückzahlung der von den Bauern für 
Bauzwecke geliehenen Summen wird dem Staate innerhalb 
von 36 Jahren und zwar durch Amortisation und mit einem 
Zinsfuss von 5®/o geleistet. Die von der letzten Abteilung 
gewährten Darlehen haben also den Zweck, den Bauern die Be- 
gründung von neuen landwirtschaftlichen Anwesen zu erleichtern. 
Das Gesetz, durch welches diese Einrichtungen ins Leben 
gerufen wurden (1892), ist also neben dem Rentengutsgesetz 
vou 1889, neben dem Ablösungsgesetz von 1864 und dem Ge- 
setz über die ländlichen Arbeitsverträge von 1866 in der ru- 
mänischen Agrargesetzgebung ein sehr bedeutungsvolles Moment. 

Ausser dem Mobiliarkredit bei der „Banca agricolä" be- 
kommen die grossen Landwirte noch Personalkredit, gewöhn- 
lich Wechselkredit, bei verschiedenen anderen Privatinstituten. 
Der gewöhnliche Zinsfuss bei solchen Darlehen beträgt durch- 
schnittlich ca. 24 "/o 0- 

Die Bauern leihen gewöhnlich ausser bei dem „Credit 
agricol" noch bei verschiedenen Privatpersonen, wie z. B. 
bei Gutsbesitzern, bei Pächtern, bei den Gemeindebeamten, 
heim Dorflehrer, beim Pfarrer, beim Dorfhändler, Schank- 
wirt oder bei anderen Bauern. Die neuesten Untersuchungen 
auf diesem Gebiete haben gezeigt, dass diese Darlehen bei 
der bäuerlichen Bevölkerung eine grosse Ausdehnung haben, 
und dass sie für die letztere sich sehr ungünstig gestalten. 
Sie repräsentieren alle möglichen Formen des Wuchers, ebenso 
des Darlehen- oder Kredit- wie auch des Sachwuchers. Den 
letzteren finden wir ebensogut unter der Form des Waren-, 
wie auch des Grucdstückwuchers. Eine Mischung von Geld- 
und Naturalienzahlungen in Verbindung mit den bestehenden 
Bestimmungen über die Schliessung der ländlichen Arbeits- 
verträge mit dem Mangel an genügenden strafrechtlichen und 
polizeilichen Massregelu über die Spekulationen des Zwischen- 
handels wie auch über den Wucher selbst macht, dass diese 

J) Vgl N eiliges cu etc., S. 6. 
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Kreditart Dicht nur eine sehr grosse Ausdehnung, sondern auch 
die grösste Mannigfaltigkeit in ihren vorkommenden Formen 
angenommen hat. 

Mit der Gelegenheit der vom Ackerhau-, Industrie-, Handel- 
und Domänenministerium kürzlich angestellten Agrarenqußte 
hat man versucht, diese Verhältnisse in klares Licht zu stellen. 
Die von jeder Gemeindebehörde des Landes unter Aufsicht der 
höheren Kreis- und Bezirksbehörden erteilten Antvrorten auf 
die vom oben genannten Ministerium gestellten Fragen sind 
von Herrn D. S. Nenitescu in der schon vielfach erwähnten 
Arbeit für jeden Bezirk systematisiert worden. In dieser Ar- 
beit finden wir 1451 Gemeinden genannt, deren Schuldverhält- 
nisse in bezug auf die hier in Betracht kommende Kreditart 
gruppenweise beschrieben sind. Im ganzen Lande befinden 
sich 2908 Dorfgemeinden ; wir können aber die genannten 
1451 benützen, um nach ihren Verhältnissen auf die allge- 
meinen Verhältnisse Schlüsse zu ziehen. Aus den für diese 
Gemeinden gemachten Beschreibungen haben wir mit Annähe- 
rung berechnen können, dass in ungefähr 18 % der Darlehens- 
fälle der hier genannten Art kein Zins entrichtet wird, dass 
in ca. 18®/o der Fälle der Zinsfuss zwischen ca. 8^/o und 20^ Iq 
schwankt, in ca. 9^/^ der Fälle der Zinsfuss ca 24 ^/q beträgt, 
in ca. 22ö/o der Fälle der Zinsfuss zwischen 24<>/o und 36 «/o 
in anderen 22 «/^ der Fälle zwischen 36 «/o und 60 o/^, in 9% der 
ersteren zwischen 60^/o und 120^/^ schwankt, in ca. 1°/^ der 
Fälle eine Höhe von ca. 250 <>/o erreicht, in ca. 0,8^/0 bis 300 ^/o 
und endlich in ca. 0,2 ^/o der Darlehensfälle sogar bis gegen, 
ja sogar über 500 ®/o steigt. 

In Verlegenheitsfällen, wie z. B. in Geburten-, Krank- 
heits-, Todesfallen, bei Bezahlung der Steuern, in Jahren mit 
schlechter Ernte, besonders im Winter sieht sich der rumä- 
nische Bauer oft gezwungen, sich entweder kleine bare Sum- 
men oder Produkte und Waren auf dem Wege des Kredits 
anzuschaffen. Diese findet er, wie schon oben envähnt, bei 
den Grossgrundbesitzern, hei den Pächtern etc. Für kleinere 
Summen und in Fällen, wo es sich um ein rasches Darlehen 
handelt, ist das Institut des „Credit agricol" entweder unge- 
eignet oder zu weit, so dass ein derartiges Darlehen bei diesem 
Institut überhaupt unmöglich oder, wenn möglich, wegen der 
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Formalitäten, die man da/Ai erfüllen muss, zu langwierig und 
umständlich ist. Der einzige Weg, der dem Bauern offen 
bleibt, ist, sich an die oben genannten Privatpersonen zu 
wenden. Der Schankwirt und der Händler seines Dorfes oder 
der nächstliegenden Stadt, bei welchen er zu jeder Zeit einen 
Absatz für seine Produkte finden kann, liefern ihm Getränke 
oder verschiedene andere Waren auf Kredit, bis er im stände 
sein wird, sie entweder bar zu bezahlen oder mit Produkten 
seines Betriebes zu vergüten. Der Preis dieser Waren wird 
in den meisten Fällen höher veranschlagt, da er nicht bar be- 
zahlt wird, die Waren selbst werden nicht selten verfälscht; 
für den zu zahlenden Preis wird oft noch ein hoher Zins er- 
hoben. Wenn er die empfangenen Waren nicht in bar, son- 
dern mit Produkten bezahlt, werden diese viel niedriger ge- 
schätzt, als sie in Wirklichkeit wert sind. Oft finden wir in 
bezug auf diese Art von Kredit ganz geregelte Verträge, in 
welchen die für den Bauern so drückenden Bedingungen mit 
grosser Ordnung eingetragen sind und aus welchen man gut 
ersehen kann, dass die Notlage und die Geschäftsunerfahren- 
heit desselben in ganz auffallender Weise ausgebeutet wird. 

Der Grossgrundbesitzer oder Pächter hilft dem Bauern 
mit kleinen baren Summen oder mit Produkten, die von diesem 
entweder als solche oder, was noch öfters vorkommt, in Ar- 
beitskraft zurückvergütet werden müssen. Wie die Produkte 
seines Betriebes seitens des Schankwirtes oder des Waren- 
händlers um einen viel kleineren Preis abgenommen werden, 
so wird auch seine Arbeitskraft in den meisten Fällen von 
dem Gutsbesitzer oder Pächter nach solchen Darlehen mit 
einem viel kleineren Lohn bezahlt. Ebenso wie im ersten Fall 
zwingt ihn auch hier seine Notlage Verträge zu schliessen 
unter Bedingungen, die für ihn und seine Wirtschaft sehr un- 
günstig sind. 

Nicht selten pflanzt sich die Schuld von Jahr zu Jahr 
fort und der Bauer mit seiner Wirtschaft verkümmert. Im 
Sommer muss er für den Grossgrundbesitzer oder für den 
Pächter den grössten Teil seiner Arbeitskraft verwenden, so 
dass für seine Wirtschaft wenig davon bleibt. Seine Aecker 
werden oft zu spät bearbeitet, die Früchte zu spät geerntet; 
für sein Vieh muss er dem Grossgrundbesitzer oder Gross- 
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Pächter zu grosse Weidegebtihren entrichten; das Zugvieh, das 
er meistenteils besitzt, rentiert sich nur zu wenig und ebenso 
wenig bezahlt macht sich meistenteils auch das tote Inventar 
seiner Wirtschaft, das er, sei es mit seinen eigenen Mitteln, 
sei es mit dem vom ;,Credit agricol" geliehenen Geld, gekauft 
hat. Den Personalkredit, den er von den genannten Quellen 
gemessen kann, muss er zu teuer bezahlen ; der Zinsfuss seiner 
Darlehen wird nicht vom Verhältnis zwischen Angebot und 
Nachfrage geregelt, sondern meistenteils von dem Grad der 
Bedrängnis nnd der Not, die ihn zur Abschliessung von hn- 
gttnstigen Verträgen zwingen, bedingt. 

In manchen Gegenden ist es Gebrauch, dass der Schuldner 
seinen Zins- und Kapitalverpflichtungen mit Produkten seines 
eigenen Betriebs nachkommt, so z. B. wenn er beim Waren- 
händler, beim Schankwirt, bei anderen Bauern, sogar beim 
Pächter und Grundbesitzer verschuldet ist. In diesem Falle 
werden die Produkte im allgemeinen sehr niedrig veranschlagt. 
In anderen Gegenden werden die Produkte zuerst auf dem 
nächsten Markt verkauf t, und die Schulden werden in bar bezahlt. 
Oft finden sogar üebertragungen von Grundstücken statt, wobei 
die Rente derselben viel zu gering taxiert wird. 

Manchmal verwandelt sich der Personalkredit förmlich 
in Mobiliar-, mancherorts (allerdings selten) sogar in Hypo- 
thekarkredit, namentlich nachdem die zuerst geliehene Summe 
durch Ansammlung von Zinsen eine erhebliche Höhe er- 
reicht hat. 

Das Institut des „Credits agricol" hat viel dazu beige- 
tragen diese Verhältnisse zu beseitigen oder wenigstens stark 
abzuschwächen, und es wird sicher bald die Zeit kommen, 
wo auch für den rumänischen Bauern der Kredit sich billiger 
gestalten wird. Die bisherige Ent Wickelung zeigt, dass er 
diesen Weg eingeschlagen hat. Nach 1864 hatte der rumä- 
nische Bauer gar keinen Kredit. Das Verbot der Veräusse- 
rung und Verschuldung seines Grundbesitzes schloss für ihn 
den Hypothekenkredit ganz aus ; der Mangel an Mobiliar- und 
Personalkreditinstituten und die Unsicherheit der Privaten, be- 
sonders der Grossgrundbesitzer und der Pächter, betreffs seiner 
Kreditfähigkeit verhinderten ihn Mobiliar- und Personalkredit 
zu bekommen. Durch das Gesetz von 1866 war es ihm mög- 
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lieh, allerdingis unter sehr schwierigen Bedingungen, den letz- 
teren von den Grossgrundbesitzem zu bekommen. Später, näm- 
lich vom Jahre 1881 ab, kam ihm auch der Staat zu Hilfe, 
indem er die Privaten zur Gründung von Mobiliarkreditinstituten 
anregte. Als dies auch nicht genügte, leistete ihm der Staat 
eine grössere Hilfe, indem (von 1892 ab) er ihm den Mobiliar- 
kredit aus seinen eigenen Mitteln direkt und unter leichteren 
und günstigeren Bedingungen zu gewähren anfing. 

Von der Summe von 10 bis 11 Millionen fr., auf welche 
die Zinsen geschätzt werden, die die rumänischen Landwirte 
für ihren Personalkredit entrichten müssen und welche unge- 
fähr 5®/o des gesamten Reinertrages des landwirtschaftlichen 
Besitzes beträgt, ßlllt ein grosser Teil, sicher mehr als die 
Hälfte, auf den bäuerlichen Besitz. 

Mit grosser Genugthuung muss man erwähnen, dass gerade 
in dieser Zeit, wo das Bedürfnis nach Personalkredit, beson- 
ders bei der bäuerlichen Bevölkerung, so gross ist, genossen- 
schaftliche Kreditorganisationen mit grosser Geschwindigkeit 
aus der ländlichen Bevölkerung hervorsprossen. Wir haben 
ca. 60 solcher Genossenschaften für die ländliche Bevölkerung 
zu verzeichnen. Sie sind zum Teil nach den Prinzipien der 
Schulze- Delitzschen Vorschusskassen, zum Teil nach den Prin- 
zipien der Raiffeisenschen Darlehenskassen eingerichtet. Manche 
von ihnen stellen sich zu hohe Aufgaben, indem sie in ihren 
Thätigkeitskreis zu viele Spekulationsgeschäfte hineinziehen und 
als solche an Kompliziertheit leiden und den gemeinwirtschaft- 
lichen Charakter verlieren. Viele sind einfacher und bewahren 
den richtigen genossenschaftlichen Charakter, unter ihnen 
trifft man manche, die sogar hypothekarischen Kredit ge- 
währen. Bis jetzt sind sie noch von einander getrennt, ihre 
Verteilung im Lande ist sehr ungleichmässig. In manchen 
Distrikten sind gar keine vorhanden, in manchen wie z. B. im 
Distrikt Gorj., Dolj, Dtmbovita, Prahova sind sie in ganz be- 
friedigender Anzahl zu finden. Die monatlichen Beiträge der 
Mitglieder beginnen mit der Höhe von 0,50 fr. Der Zinsfuss 
der Darlehen an Mitglieder schwankt zwischen l^/^und 12®/q, 
gewöhnlich bei solchen Darlehen beträgt er 8®/o oder 10 ^/q. 
Für Fremde schwankt derselbe zwischen lO^/o und 18^/^; im 
Durchschnitt beträgt er für dieselben ca. 13**/o. 

6 
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Die Hauptmerkmale der landwirtschaftlichen Kreditver- 
hältnisse in Rumänien sind also folgende: 

Im Vergleich zu der gesamten landwirtschaftlichen Fläche 
oder zu dem Ertragwert des gesamten Grundkapitals der land- 
wirtschaftlichen Betriebe weist die gesamte ländliche hypo- 
thekarische Kreditverschuldung keine besorgniserregende Höhe 
auf. Nach diesem Anhaltspunkt beurteilt ist sie kleiner als 
es in anderen europäischen Kulturstaaten der Fall ist. Ins- 
gesamt, namentlich nach der Höhe der hypothekarisch ge- 
liehenen Summe beurteilt, zeigen also die rumänischen Hypo- 
thekarkreditverhältnisse die Merkmale der Ueberschuldung oder 
der grossen Verschuldung, wie sie in vielen mittel- und west- 
europäischen Staaten zu Tage tritt, nicht. 

Hypothekarisch verschuldbar ist in Rumänien nur der 
private Grossgrundbesitz und der Besitz der Mogneni, ungefähr 
45,5^/0 ^^^ ^^^ landwirtschaftlich benutzten Fläche. Auf 
diesem Besitz liegt im grossen und ganzen kein Verschul- 
dungs- oder Veräusserungsverbot. Auf dem übrigen bäuer- 
lichen Besitz, der ca. weitere 45,5 ^/^ der landwirtschaftlieh 
benutzten Fläche beträgt, herrscht ein Veräusserungs- und Ver- 
schuldungsverbot, welches durch das Ablösungsgesetz von 1864 
und das Rentengutsgesetz von 1889 eingeführt wurde ^). 

Auf dem privaten Grossgrundbesitz ist die hypotheka- 
rische Verschuldung im Vergleich zu der Fläche und zu dem 
Ertragswert des Grundkapitals viel grösser als auf dem Besitz 
der Mogneni; auf dem ersteren kann sie als mittelgross, auf dem 
letzteren als gering bezeichnet werden. Bei dem bäuerlichen Besitz 
der Mogneni haben wir eine ziemlich grosse Gebundenheit zu 
beobachten sowohl in bezug auf die Vererbung als auch auf 
die Veräusserung, obwohl diese Art von Besitz ebenso wie 
der grosse unter keinen entsprechenden Verboten steht. Auf 
dem Gebiete der Vererbung herrscht überall die Freiteilbar- 
keit. Auf dem Besitze der Mo§neni wurde sie jedoch weniger 
in Anwendung gebracht als auf dem privaten Grossgrundbesitz 
und auf dem sonstigen bäuerlichen Besitz; dort wurde sie 
durch die althergebrachte Sitte einer Art (leider nur sehr 
schwachen) Anerbenrechts etwas verhindert, eine grössere Aus- 



1) Vgl. Note 1) S. 42. 
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dehnung za nehmen, und dasselbe geschah bei diesem Besitze 
auch mit der Veräusserungsfreiheit. 

Das Vorhandensein einer Art Heimstätterecht auf dem 
weitaus grössten Teil des bäuerlichen Besitzes bringt also den 
Umstand mit sich, dass diese Art von Besitz hypothekarisch 
ebensogut wie gar nicht verschuldet ist. Die Zähigkeit, mit 
welcher die übrige bäuerliche Bevölkerung, „dieMo§neni", an 
ihrem Besitz immer von der ältesten Zeit gehalten hat, hat 
nur eine kleine hypothekarische Verschuldung bei dieser Art 
von Besitz entstehen lassen. Die vollkommene rechtliche Frei- 
heit und durch Ueberlieferung weniger übertragene Gebunden- 
heit auf dem privaten Grossgrundbesitz haben bei dieser Be- 
sitzart bis zu den heutigen Tagen eine mittelgrosse Verschul- 
dung zur Folge gehabt, im Vergleich zu derjenigen anderer 
Besitzarten des Landes, die grösste. 

Der private hypothekarische Kredit ist sehr ausgedehnt 
und sehr teuer, der genossenschaftlich organisierte auch aus- 
gedehnt, aber viel billiger. Eine grössere Ausdehnung des 
letzteren ist daher sehr erwünscht. An besonderen Organi- 
sationen für den Meliorationskredit fehlt es noch, der Melio- 
rationskredit selbst kommt noch zu wenig in Anwendung, in 
seiner jetzigen Ausdehnung bedient er sich der Privaten und 
des Instituts des „Credit funciar rural". Der grösste Teil des 
vorhandenen Hypothekarkredits ist Besitz- (Kauf- oder Erb- 
abfindungö-) Kredit und Betriebskredit. Anzunehmen ist, dass 
hei den ziemlich schwankenden klimatischen Verhältnissen, 
beim relativen Mangel an kulturtechnischen Einrichtungen ein 
grosser Teil des letzteren Erholungskredit ist. Dass etwas von 
dem Hypothekarkredit auch Consumtivkredit ist, darf man 
annehmen: vielleicht dürfte man behaupten, dass ein zu grosser 
Teil davon auf diese Kreditart fällt. 

Das Vermessungs-, Kartierungs-, Grundbuchs- wie auch das 
Hypothekenwesen erfordern noch ziemlich viele Verbesserungen. 

Der Mobiliarkredit muss eine noch grössere Ausdehnung 
nehmen; bei dem relativen Mangel an Personalkreditorganisa- 
tionen muss er vielfach an die Stelle des Personalkredits treten, 
weil er, wie er heute vorkommt, jedenfalls billiger ist als der 
letztere. Sehr wünschenswert ist es, dass das Institut des 
„Credit agricol" unter der bäuerlichen Bevölkerung seine Wirk- 
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samkeit mehr verbreitet. Eine grössere Ausdebnnng dieses 
Kredits würde mit der Zeit eine Erniedrigung des Zinsfusses 
bringen. Ganz besonders fühlbar macht sich der Mangel an 
genügenden strafrechtlichen und polizeilichen Bekämpfungs- 
massregeln des Wuchers, welcher ebensogut unter der den 
höheren Schichten angehörigen, wie besonders unter der bäuer- 
lichen Bevölkerung sehr verbreitet ist^). Während der Zins- 
fuss des industriellen oder kaufmännischen Kredits kanm von 
dem herrschenden Zinsfuss der sonstigen europäischen Kultur- 
länder sich unterscheidet, steht der Zinsfuss des rumänischen 
landwirtschaftlichen Kredits auf einer viel beträchtlicheren 
Höhe. 

Aus allen diesen Thatsachen schliessen wir, dass die 
Gesamterscheinung in den rumänischen landwirtschaftlichen 
Kreditverhältnissen diejenige der Kreditnot ist, im Gegen- 
satz zu der in mittel- und westeuropäischen Ländern vielerorts 
herrschenden Erscheinung der Schuldnot. In Rumänien ist im 
allgemeinen die Summe, welche die Landwirte leihen, im Ver- 
gleich zu der Zinsensumme, die sie dafür entrichten müssen, 
zu klein. Wir haben z.B. bei der hypothekarischen Verschul- 
dung gesehen, dass die eigentliche Verschuldungssumme keinen 
grossen prozentischen Teil einnimmt von dem gesamten Er- 
tragswert des landwirtschaftlichen Besitzes, dass aber die ent- 
sprechenden Zinsen einen sehr hohen prozentischen Teil des 
Reinertrages in Anspruch nehmen. Noch grösser im Vergleich 
zu der eigentlichen Verschuldungssumme ist die Summe der 
Zinsen, die die Landwirte für ihren Personalkredit zahlen 
müssen. In dieser Hinsicht stehen am schlimmsten die Bauern, 
deren ünerfahrenheit, Leichtsinn, besonders aber ihre Not nicht 
nur von berufsfremden Personen, sondern auch von Personen 
desselben Berufs, namentlich von Grossgrundbesitzern und be- 
sonders von Pächtern ausgenutzt wird. Der Personalkredit 
hat bei der bäuerlichen Bevölkerung eine so grosse Ausdeh- 
nung genommen, weil er neben dem Mobiliarkredit des In- 
stituts des „Credit agricol" die einzige mögliche Kreditart ist 
für diese Schichte der Bevölkerung. Gerade aber bei dieser 
Kreditart, wenn es an genossenschaftlichen Kreditorganisationen 



1) Vgl. auch NenHescu etc., S. 7. 
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und an Massregeln gegen den Wucher fehlt, erreicht der Zins- 
fnss eine ungewöhnliche Höhe. 

Bei einer solchen Sachlage besteht der erste Schritt, 
den man zur Linderung der Kreditnot und zur Zugänglich- 
machung des Kapitals* für die rumänische Landwirtschaft, be- 
sonders für diejenige der kleinen Betriebe machen muss, darin, 
die Verbreitung der Kreditgenossenschaften, die hie und da in 
beträchtlicher Zahl schon vorhanden sind, so weit als möglich 
zu befördern. Weil die Privatinitiative eine noch vielfach 
untergeordnete Rolle spielt, besonders bei der bäuerlichen Be- 
völkerung Rumäniens, musste der Staat auf administrativem 
Wege auch in dieser Richtung wirken. Der rumänische Staat 
bat immer bis jetzt seinen Landwirten geholfen ; die besseren 
vorhandenen Kreditorganisationen sind entweder ganz staat- 
liche Schöpfungen oder durch staatliche Anregung von Privaten 
ins Leben genifen. Er hat sich immer bestrebt, die sozial- 
ökonomische Lage seiner Bauern zu verbessern, was man be- 
sonders aus der rumänischen Agrargesetzgebung von 1864 bis 
zu den heutigen Tagen ganz gut ersehen kann. In den Be- 
reich seiner Pflichten fallt auch die Anregung zur Gründung 
solcher Genossenschaften, welche imstande sein werden, zu- 
sammen mit anderen Massregeln, wie z. B. vor allen Dingen 
mit denjenigen zur Bekämpfung des Wuchers, den bäuerlichen 
Personalkredit in günstigere Lage zu bringen. 



IL 

Der landwirtschaftliche Betrieb in Rumänien. 

Nach den bis hieher erwähnten Entwickelungsbedingungen 
wollen wir weiter untersuchen, wie sich die eigentlichen land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse gestalten und was für ein Bild 
uns der rumänische landwirtschaftliche Betrieb heute ungef&hr 
bietet. 

Hier haben wir speziell einige Aufschlüsse zu geben : 

1) tiber die einzelnen Betriebsmittel, 
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2) über die Organisation des rumänischen landwirtschaft- 
lichen Betriebs und 

3) über die Leitung desselben. 

1. Die Mittel des ramänisclien landwirtschaftlichen 

Betriebs. 

a) Vor allen Dingen kommt in Betracht der Grund und 
Boden. 

1) Die produktive Kraft des Bodens ist in Rumänien im 
allgemeinen gross, war aber früher grösser als jetzt. Sie 
scheint sich mehr und mehr zu vermindern, wie uns die durch- 
schnittlichen Roherträge der letzten Zeit im Vergleich zu denen 
der früheren Zeiten zeigen. Während früher der durchschnitt- 
liche Rohertrag pro ha bis 20 hl Getreide betragen haben soll 
(nach J. Ghica)^), wird derselbe in den letzten Jahren vom 
statistischen Amt bloss auf 12 bis 13 hl angesetzt*). 

Die Bedingungen, die diese produktive Kraft bestimmen, 
sind, soweit sie bloss in der äusseren Natur liegen und wenn 
sie allgemein für das ganze Land betrachtet werden, abge- 
sehen von einzelnen Betrieben, durchaus vorteilhaft. Beson- 
ders die günstige Zusammensetzung des rumänischen Bodens 
macht ihn zu einer wahren Reichtumsquelle; leider aber droht 
gerade diese Eigenschaft sich neuerdings sehr unvorteilhaft zu 
gestalten, wenn die landwirtschaftliche Thätigkeit in derselben 
Weise auch ferner ausgeübt wird, wie bis jetzt. 

2) Was uns hier weiter interessiert, sind die Anbauver- 
hältnisse, mit anderen Worten : das Verhältnis zwischen Boden 
und den darauf gebauten Pflanzenarten. 

Die Verschiedenartigkeit der natürlichen Verhältnisse 
macht in Rumänien eine grosse Mannigfaltigkeit der Verwen- 
dungsarten des Bodens möglich. Wenn wir in dieser Hinsicht 
das ganze Land betrachten, dürfen wir mit Bestimmtheit sagen, 
dass hier alle Kulturarten angewandt werden können. 

üeber die Verbreitung derselben geben wir hier weiter 
folgende Zahlenaufstellung. 



1) Vgl. Dr. Maior, Economia ruralä, S. 439. 

2) Dr. Maior und die fliegenden Blätter der Agrarstatistik. 



— 87 — 







Tabelle I. 




Von der Gesam 


tfläche des Landes, welche 


13 135300 ha ^) gross 


ist, 


beträgt: 




[ das Ackerland . 


• 


. 4 964150 ha«) 1 






die Gemüsegärten 


• 


22311 „ |,5 


Acker- und 


a. 


„ Obstgärten 


• 


. ca. 70 000 „ »)l|g 


Gartenland 




„ Weingärten . 


• 


. „188 000 „ *)^g 


5 244461ha 






d. h. ca. 40 o/o, 


b. das Wiesenland . 


• 


. 608 393 „ „ „ „ 4,70/0, 


c. das Weideland . . 


• 


. 1350610 „«)„ „ „ 10,10/0, 



d. die landwirtschaftlich be- 
nutzte Fläche . . . . 7 203 464 „ 6) „ „ „ 54,8 <^/o, 

e. die forstwirtschaftlich be- 
nutzte Fläche .... 2774048 „7)^^ ^ ^^ 21,12 o/o, 

f. die land- und forstwirt- 
schaftlichbenutzte Fläche 9 977 512 



n 



n j) n 75,92 /q. 



g. die weder land- noch forst- 
wirtschaftlich benutzte 
Fläche 3157 788 



» 



7) J) Ti 



24,08 0/ 



o> 



Summa 13 135 300 ha d. h. ca. 100,00 ^/o- 



1) Vgl. Note 1) S. 8. 

2) Alle diese Zahlen, soweit sie keine sonstigen Bemerkungen 
haben, sind dem Bulletin des Kgl. rum. Ministeriums für Ackerbau, 
Industrie, Handel und Domänen, Nr. 4, Jahrg. XII vom Juli 1900 
entnommen. Die prozentischen Zahlen sind von uns berechnet. 

3) Hier sind eigentlich nicht alle Obstgärten, sondern nur die 
Fläche, die mit Zwetschenbäumen besetzt ist, enthalten. Diese Zahl 
ist den fliegenden Blättern der rumänischen Agrarstatistik ent- 
nommen und von uns abgerundet. 

4) Vgl. N. Nicoleano, Introduction k Tamp^lographie rou- 
maine, Bucarest 1900, S. 43. 

5) Fliegende Blätter der rumänischen Agrarstatistik, Jahr 
1898/99. 

6) Der grösste Teil der Brache ist nicht hier, isondern in der 
Zahl für die weder land- noch forstwirtschaftlich benutzten Fläche 
enthalten. 

7) Notices sur les foröts du Royaume de Roumanie, Bucarest 
1900, S. 9. 
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Im Jahre 1893 waren die Anbauverhältnisse im Deutschen 
Reiche so, dass in Prozenten der Gesamtfläche betrugen^): 

Unterschied zwischen Bumänien 
und Deutschland 

a. 48,80 o/o — 8,80 o/o 

b. 10,950/0 — 6,250/0 

e. 5,31 0/0 + 4,79 o/p 

d. 65,06 0/0 —10,26 0/0 

e. 25,82 0/0 — 4,70 o/^ 

f. 90,88 0/0 —14,96 0/0 

g- 9,120/0 +14,96 0/^ 

100,000/0. 

Tabelle II. 

Von der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
Rumäniens, die also 7 203464 ha gross ist, beträgt: 

a. das Ackerland 4 964 150 ha d. h. 68,91 0/0 

b. „ Gartenland 280311 „ „ „ 3,89 „2) 

c. „ Wiesenland 608 392 „ ^ „ 8,45 „ 

d. „ Weideland 1350 610 „ „ „ 18,75 „ 

Von derselben Fläche des Deutschen Reiches betrug im 
Jahre 1893»): 

Unterschied zwischen Rumänien 
und Deutschland 

a. 73,29 0/0 — 4,38 0/0 

b. 1,72 „*)....+ 1,97 „ ö) 

c. 16,82 „ — 8,37 „ 

d. 8,17 „ +10,58 „ 



1) Vgl. von der Goltz, Landwirtschaftliche Betriebslehre, 
S. 109. 

2) Worin die Weingärten mit 2,600/o, die Obst- und Gemüse- 
gärten mit 1,290/0 enthalten sind. 

3) von der Goltz, Landwirtschaftliche Betriebslehre, S. 110. 

4) Worin die Weinberge mit 0,3« 0/0, die Obst- und Gemüse- 
gärten mit 1,340/0 enthalten sind. 

5) Für Weinberge beträgt der Unterschied + 2,220/o, für Obst- 
und Gemüsegärten — 0,05 0/0. 
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Tabelle III. 

Von der Acker- und Gartenfläche Ramäniens, die 
also 5244461 ha gross ist, betragen: 

a. die mehlhaltigen Körnerfrüchte 4668 990 ha d. h. 89 »/o ^) 

b. die Hackfrüchte und die Ge- 
müsegärten zusammen ... 45 850 „ „ „ 0,85 „ *) 

c. die Handelspflanzen .... 271583 „ „ „ 5,19 „ 

d. „ Futterpflanzen .... 38 „ „ „ 0,00 „ 

e. ^ Obstgärten 70 000 „„ „ 1,34 „ 

f. ^ Weingärten 188 000 ^ „ „ 3,62 „ 

Summa 100,00 «/o 

Von derselben Fläche des Deutschen Reichs betrugen im 
Jahre 1893»): 

Unterschied zwischen Rumänien 
und Deutschland. 

a. 60,94 o/o +28,06 »/^ 

b. 16,15 „ —15,30 „ 

c. 0,99 „ + 4,20 „ 

d. 9,60 „ — 9,60 „ 

e. 1,80 , - 0,46 „ ^) 

Tabelle IV. 

Von den 5244461 ha Acker- und Gartenfläche betragen 
in Rumänien: 

1. a. der Weizen , . 1589 980 ha d. h. 30,29 <^/o 

b. der Roggen . . 164 299 „ „ „ 3,10 „ 

c. die Gerste . . 439 735 „ „ „ 8,35 „ 

d. der Hafer . . 254 831 „ „ „ 4,82 „ 



1) Worin die Getreidearten mit 4 641 385 ha d. h. mit 88,50%, 
die Hülsenfrüchte mit 27 605 ha d. h. mit 0,50% enthalten sind. 

2) Worin die Hackfrüchte mit 23 539, die Gemüsegärten mit 
22 311 ha enthalten sind. 

3) von der Goltz, Landwirtschaftliche Betriebslehre, S. 112. 

4) Die Ackerweide ist in Rumänien unter die Weidefläehe 
gerechnet, in Deutschland unter die Acker- und Gartenfläche, wovon 
sie 4,61% beträgt. Ebenso ist die Brache in Deutschland unter die 
Acker- und Gartenfläche, von welcher sie 5,91% ausmacht, in Ru- 
mänien unter die weder land- noch forstwirtschaftlich benutzte Fläche 
gerechnet. 
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e. der Mais. . . 2 025058 ha d. h. 38,76 <>/o 

f. die Hirse . . 166 625 „ „ „ 3,16 „ 

g. der Buchweizen 857 „ „ „ 0,02 „ 

Von der entsprechenden Fläche Deutschlands betrugen 
im Jahre 1893^): 

a. 9,14% c. 6,20% e. 0,23 % g. 0,65 % 

b. 22,93 „ d. 14,88 „ f. 0,03 „ 

Von der Acker- und Gartenfläche Rumäniens betragen 
weiter: 

2. Die Hülsenfrüchte 0,50 ^/o, wo die Bohnen den grössten 
Teil bilden und wo nachher, der Reihe nach, mit viel ge- 
ringerem Anteil die Erbsen, die Pferdebohnen und die Linsen 
in Betracht kommen. Lupinen, Wicken treflfen wir so gut 
wie gar nicht. In Deutschland betragen die Hülsenfrüchte 
5,64 ^/o von der Acker- und Gartenfläche. 



3. Die Kartoffeln . 11 147 ha 

„ Zuckerrüben 12 392 
das Gemüse . . 22 311 

4. die Futterpflanzen 38 

5. a. Oel- u. Gespinnstpflanzen 



Raps . . 
Lein . . 
Hanf . . 
sonstige . 
b. Tabak . 
sonstige . 



248 434 

13 240 

5390 

186 

4220 

113 









Von der ent- 








sprechenden 








Fläche 








Deutschlands 


d. 


h. 


0,20 o/o 


11,570/0 • 


V 


77 


0,22 „ 


1,51 „ 


V 


77 


0,43 „ 




77 


77 


0,00 „ 


9,60 „ 



77 77 



4,72 „ 



0,40 „ 



'> 77 



0,47 „ 



0,59 „ 



Aus der Tabelle I ersehen wir, dass die landwirtschaft- 
lich benutzte Fläche in Rumänien um ca. 10% kleiner ist 
als in Deutschland, dass die forstwirtschaftlich benutzte Fläche 
um beinahe 5^/o kleiner ist, was zu dem Resultate führt, dass 
die land- und forstwirtschaftlich benutzte Fläche um beinahe 
15^/0 kleiner ist und um ebensoviel Prozent die weder land- 



1) von der Goltz, Landwirtschaftliche Betriebslehre, S. 45f. 
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noch forstwirtschaftlich benutzte Fläche grösser wird. Die 
land- und forstwirtschaftlich benutzte Fläche hat eine verhält- 
nismässig kleinere Ausdehnung, was vor allen Dingen mit 
den natürlichen Verhältnissen und mit den Bevölkerungsver- 
hältnissen in Zusammenhang steht. In einem Lande, wo die 
Gebirge ca. 40^/^ der Gesamtfläche ausmachen, wo die Wasser- 
flächen, das Oedland und auch das Unland ziemlich grosse 
Ausdehnung besitzen und wo bloss 45 Einwohner auf den qkm 
kommen, kann man sich solche Verhältnisse ungeföhr denken. 

Die kleinere Ausdehnung der landwirtschaftlich benutzten 
Fläche steht besonders in Zusammenhang mit der kleineren Aus- 
dehnung der Acker-, Garten- und Wiesenfläche. Die Fläche 
des Acker- und Gartenlandes ist in Rumänien um beinahe 9^/^, 
die des Wiesenlandes um ca. 6^/o kleiner, die des Weidelandes 
dagegen um beinahe 5 *Vo von der Gesamtfläche grösser als in 
Deutschland ^). 

Ein deutlicheres Bild nur über die landwirtschaftliche 
Verwendungsweise des Grund und Bodens in Rumänien be- 
kommen wir, wenn wir die Tabelle II überblicken, wo die 
Flächen der verschiedenen Kulturarten in Prozenten der land- 
wirtschaftlich benutzten Fläche gerechnet sind. Hieraus er- 
sehen wir, dass das Ackerland um ca. 4®/o kleiner, das Garten- 
land um beinahe 2^/o grösser, das Wiesenland um ca. 8^/^ 
kleiner, das Weideland um rund 10,50 ^/^ grösser als in Deutsch- 
land ist. Beim Gartenland sind besonders die Weingärten aus- 
gedehnt; ihre Fläche ist um ca. 2,22 ^/o grösser als in Deutsch- 
land, dagegen ist die Fläche der Obst- und Gemüsegärten um 
ein ganz geringes kleiner. 

Wie von der Gesamtfläche des Landes die landwirtschaft- 
lich benutzte Fläche die grösste Ausdehnung besitzt, so fällt 
von der letzteren der grösste Teil auf das Ackerland. Von der 



1) Es ist zu bemerken, dass für die Fläche des Ackerlandes 
eine Ausdehnung, welche 50% von der Gesamtfläche beträgt oder 
diese Zahl nicht viel übersteigt, eine der grössten ist, die man in 
den Kulturländern finden kann. Frankreich besass im Jahre 1873 
49,7%, Deutschland im Jahre 1893 47,68% von der Gesamtfläche 
als Ackerland (von der Goltz, Betriebslehre, S. 36 und 43), Ru- 
mänien ist davon nicht sehr entfernt. (Vgl. auch Note 4) S. 89.) 
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ersteren beträgt die zweite 54,8 ®/o, von dieser beträgt die dritte 
68,91 0/,. 

Interessant ist ferner die Verwendung des Ackerlandes 
selbst; darüber kann die Tabelle III Anfschluss gewähren. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass der Anbau von 
raehlbaltigen Körnerfrüchten den weitaus grössten Teil des 
Acker- und Gartenlandes bildet; er beträgt 89,0 ^/o und ist um 
ca. 28®/o grösser als in Deutschland, wo er bloss 60,94 ®/,, 
(im Jahre 1893) von der Acker- und Gartenfläche einnimmt. 

Um die für Rumänien giltigen Zahlen genauer mit den 
für Deutschland massgebenden vergleichen zu können, mflssten 
wir eigentlich zu der Acker- und Gartenfläche Rumäniens noch 
die Ackerweide und die Brache hinzufügen, andererseits müssten 
wir von derselben die Fläche der Weingärten, die bei den 
deutschen statistischen Erhebungen nicht unter der Acker- und 
Gartenfläche Deutschlands gerechnet sind, abziehen. Wir müssten 
also die Acker- und Gartenfläche Rumänieus erstens etwas 
vergrösseiTi, dann von ihr etwas abziehen ; die Resultante dieser 
zwei Aenderungen wäre aber, dass diese Fläche doch etwas 
grösser werden würde, als wie oben angegeben. Dadurch würde 
sich der prozentische Anteil jedes Ackergewächses etwas ver- 
kleineiTi. Wenn wir die für den Anteil der mehlhaltigen Körner- 
früchte gegebene prozentische Zahl um diesen Betrag verringern, 
so wäre die verbleibende Zahl immerhin noch sehr gross im 
Vergleich zu der entsprechenden deutschen, so dass auch ans 
dem dadurch neu entstandenen Verhältnis immer noch der 
Schluss gezogen werden kann, dass die Fläche, die in Ru- 
mänien für den Anbau der mehlhaltigen Körnerfrüchte dient, 
verhältnismässig viel grösser ist, als in Deutschland. 

Wenn wir weiter in Betracht ziehen, dass die Hülsen- 
früchte, die unter die mehlhaltigen Köraerfrüchte mitgerechnet 
wurden, bloss ca. 0,50 ®/o der Acker- und Gartenfläche aus- 
machen, so können wir behaupten, dass das oben Gesagte für 
den Anbau des Getreides giltig ist. 

In grossem Gegensatz zu der Ausdehnung der Getreide- 
fläche steht der Anbau der anderen Acker- und Gartengewächse. 

Auf die Hackfrüchte und die Gemüsearten entfallen nur 
0,85 ®/q der Acker- und Gartenfläche, in Deutschland ca. 16,15 ®/<j 
(1893). Der Unterschied von über 15 ^/o zeigt, wie wenig 
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diese Gewächse in Rumänien im Vergleich zu Deutschland 
verbreitet sind. 

Die Futterpflanzen sind so gut wie garnicht vertreten. 
Die statistischen Erhebungen von 1900 zeigen nämlich^ dass 
im ganzen Lande bloss 38 ha mit Futterrüben angebaut waren. 

Nur die Handelspflanzen besitzen eine grössere Ausdehnung; 
ihre Anbaufläche betrug im Jahre 1900 5,19^/o von der Acker- 
und GartenflächC; während sie in Deutschland im Jahre 1893 
bloss mit 0,99 °/o von derselben Fläche vertreten waren. Der 
Unterschied beträgt also mehr als 4®/o. 

Weiterhin nehmen die Obstgärten eine Fläche von 1,34 ^/^ 
von der ganzen Acker und Gartenfläche ein. In Deutschland 
betrugen sie im Jahre 1893 1,80^/^; hier besteht also ein nur 
geringer Unterschied. 

Aus der Tabelle IV ersieht man, dass der Mais in Ru- 
mänien ca. 38,76 ^/o von der Acker- und Gartenfläche beträgt, 
während er in Deutschland im Jahre 1893 bloss 0,23 ^/o be- 
trug. Nach ihm kommt der Weizen mit 30,29 ^/^ von der 
Acker und Gartenfläche Rumäniens, während dei*sclbe in 
Deutschland bloss 9,14^/o beträgt. Drittens die Gerste: in 
Rumänien mit 8,35%, in Deutschland bloss mit 6,20 ^/q. Dann 
der Hafer in Rumänien mit 4,83 ^/o, in Deutschland dagegen 
mit 14,88<>/o. Endlich der Roggen mit S,10^Iq, in Deutsch- 
land mit 22,93*^/0. Die Hirse ist in Rumänien mit ca. 3,16%, 
in Deutschland dagegen ganz minimal vertreten. Der Buch- 
weizen, der in Deutschland 0,65% ausmacht, ist in Rumänien 
bloss mit 0,02 °/o vertreten. 

Nach ihrer Verbreitung haben die Getreidearten in Ru- 
mänien folgende Reihenfolge: 

1. Mais, 

2. Weizen, 

3. Gerste, 

4. Hafer, 

5. Hirse, 

6. Roggen, 

7. Buchweizen; 

während dieselben in Deutschland nachstehende Reihenfolge 
besitzen : 
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1. Roggen, 

2. Hafer, 

3. Weizen, 

4. Gerste, 

5. Buchweizen, 

6. Mais, 

7. Hirse. 

Von diesen sieben Plätzen hat 

der Mais in Rumänien den 1., in Deutschland den 6.^ 

der Weizen „ „ „ 2., „ „ „ 3., 

die Gerste « r? w 3., „ „ „4., 

der Harer „ „ „ 4., „ „ n ^'7 

die Hirse „ „ „ 5., ^ „ 77 ••» 

der Roggen „ „ „ 6., „ „ „ 1., 

der Buchweizen „ „ „ 7., „ „ « &• 

Von den Hackfrüchten sind die KartoflFeln und die Zucker- 
rüben zu nennen, die zusammen bloss 0,42 ^/o betragen. Hier 
können auch die Gemüsegärten aufgezählt werden, die ca. 0,43 ^/o 
betragen. Der Unterschied zwischen Rumänien und Deutsch- 
land ist hier ein sehr grosser. 

Unter den Handelspflanzen besitzt der Raps mit ca. 4,72 ®/o 
den ersten Platz, nach ihm kommen die anderen Oel-, Ge- 
spinnst- wie Gewürzgewächse, unter die besonders der Lein, 
der Hanf und der Tabak zu zählen sind. Alle anderen Handels- 
pflanzen aber ausser dem Raps sind sehr wenig vertreten, ihre 
Fläche beträgt bloss 0,47 ^/o- 

Nach der Grösse des Anteils an der Acker- und Garten- 
fläche (wozu neben den Gemüsegärten auch die Obst- und 
Weingärten, aber nicht die Ackerweide und die Brache ge- 
rechnet sind) können wir für die Acker- und Gartengewächs- 
arten folgende Zusammenstellung anführen: 

1. Mais mit 38,76 <>/o 

2. Weizen „ 30,29 „ 

3. Gerste „ 8,35 „ 

4. Hafer „ 4,82 „ 

5. Raps „ 4,72 „ 

6. Weingärten „ 3,62 „ 

7. Hirse „ 3,16 „ 



3,10 o/e 


1,34 „ 


0,85 „ 


0,50 „ 


0,47 „ 


0,02 „ 


0,00 „ 
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8. Roggen mit 

9. Obstgärten „ 

Hackfrüchte undl 

Gemüsegärten /'•••" 

11. Hülsenfrüchte „ 

12. Sonstige Handelspflanzen . „ 

13. Buchweizen „ 

14. Futterpflanzen „ 

Die meisten von diesen Zahlen, die wir benutzt haben, 
um die prozentischen Verhältnisse zu berechnen, beziehen sich 
zwar auf das Jahr 1900, können aber auch gebraucht werden, 
um die Charakteristik der rumänischen Anbauverhältnisse fest- 
zustellen. Wenn die Resultate der Vergleichung derselben mit 
den entsprechenden deutschen für die Würdigung dieser Ver- 
hältnisse wegen der schon genannten Verschiedenheit in der 
Erhebung der statistischen Daten in diesen zwei Ländern nur 
mit der vielfach erwähnten Reserve angenommen werden dürfen, 
so kann uns die Feststellung des Verhältnisses zwischen den 
Kulturarten Rumäniens selbst dafür noch bessere Anhaltspunkte 
geben. 

Vor allen Dingen fällt ins Auge die sehr grosse Aus- 
dehnung der weder land- noch forstwirtschaftlich benutzten 
Fläche und damit selbstverständlich in Zusammenhang die 
relativ kleine Ausdehnung der land- und forstwirtschaftlich 
benutzten Fläche. Hierin kann kein üebelstand für die Land- 
wirtschaft gefunden werden. Die Wasserflächen, das Oedland, 
das Unland, die ebenfalls eine verhältnismässig nicht geringe 
Ausdehnung besitzen, haben für die Volkswirtschaft auch ihre 
Bedeutung. So z. B. bildet die Fischerei für Rumänien eine 
wichtige Reichstumsquelle. Wenn man unter die land- und 
forstwirtschaftlich benutzte Fläche auch die Brache und die- 
jenigen Wasserflächen, die der Fischerei dienen, rechnet, so 
würde sich die Zahl 24,08 ®/o um sehr viel vermindern. In 
dieser niedrigeren Zahl würden die Wasserflächen enthalten 
sein, die zu anderen Zwecken als denen der Fischerei, d. h. 
zum Verkehr etc. dienen; es würden darinnen enthalten sein : 
Das Oedland, d. h. der Grund und Boden, der nicht als Ma- 
gazin von in wirtschaftlicher Hinsicht ersetzbaren Stoffen und 
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Kräften, sondern als Träger unersetzbarer Stoffe dient, d. h. 
das eigentliche Oedland und das Bergbauland; des weiteren 
das Unland, welches auch nicht wenig verbreitet ist, femer 
diejenigen Flächen, die als Wege, Hofräume, Baustellen eben- 
so auf dem Lande wie für die Städte dienen. In diesem Eest 
wäre jedoch noch eine grosse Fläche Land enthalten, die zu 
land- und forstwirtschaftlichen Zwecken benutzt werden könnte, 
die aber noch vielfach unbenutzt bleibt, weil die allgemeine 
Bodenbenutzung noch eine zu extensive ist. Das Vorhanden- 
sein dieser letzteren Fläche kann aber auch nicht als Uebel- 
stand betrachtet werden; im Gegenteil, das lässt der land- 
wirtschaftlichen und gesamten volkswirtschaftlichen Tbätig- 
keit noch oflFene Wege und kann auf diese nicht schlecht ein- 
wirken. 

Wenn in dem Verhältnis zwischen der land- und forst- 
wirtschaftlich benutzten Fläche und zwischen der weder land- 
noch forstwirtschaftlich benutzten Fläche kein Uebelstand zu 
ersehen ist, ist ein solcher doch in dem Verhältnis zwischen 
der forstwirtschafrlich benutzten Fläche und der Gesamtfläche 
einerseits, wie auch zwischen der forstwirtschaftlich benatzten 
Fläche und der landwirtschaftlich benutzten Fläche anderer- 
seits wahrnehmbar. Die Waldfläche müsste eine grössere Aus- 
dehnung besitzen. Besonders ungünstig zeigt sich hier das 
Verhältnis zwischen der forstwirtschaftlich benutzten Fläche 
und der weder land- noch forstwirtschaftlich benutzten Fläche. 
In der letzteren ist neben anderen auch eine Fläche enthalten, 
die forstwirtschaftlich benutzt werden konnte, die jedoch un- 
benutzt bleibt. 

Mit dem Fortschritt der Kultur bewegt sich der Boden 
hinsichtlich seiner Benutzungsart von dem Zustande des Un- 
landes durch alle Grade der Benutzungsweise allmählich bis 
zum Gartenland. Bei dieser Bewegung scheint aber die Not- 
wendigkeit zu bestehen, dass der Wald sich nicht zu sehr 
verkleinert, oder sich, nach einer gewissen Zeit, wenn er auf 
einer Seite zu Gunsten höherer Kulturarten kleiner wird, auf 
der anderen vergrössern muss, indem er von weniger hohen 
Benutzungsweisen des Bodens mehr und mehr an sich zieht. 
Sein Verhältnis zur Gesammtfläche muss aber nach einer ge- 
wissen Zeit ein mehr oder weniger beständiges bleiben, weil 
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sonst die Kulturen, die höher als er stehen, nicht vorteilhaft 
betrieben werden können. 

In Rumänien hat die für die Landwirtschaft verwendete 
Fläche zu sehr in die Fläche des Waldes gegriflfen, während 
diese entweder auf dem Platze stehen geblieben ist oder so 
wenig von niedereren Verwendungsweisen des Bodens an sich 
gezogen hat, dass seine heutige Ausdehnung im Vergleich zum 
Gesamtgebiet des Landes eine zu kleine ist. Es ist ja be- 
kannt, dass die Walddevastationen in grossem Masse betrieben 
wurden und sicher noch heute betrieben werden^). 

Weiter kommen wir auf die nur landwirtschaftlich be- 
nutzte Fläche zu sprechen. Im Jahre 1900 betrug sie ohne 
Brache 54,8 ^/o von der Gesamtfläche; zusammen mit der 
Brache würde sie viel mehr betragen. Mit der Grösse der 
Bevölkerung verglichen, ist sie nicht klein; sie hat die Ten- 
denz sich zu vergrössern, was erstens mit der Vermehrung 
der Bevölkerung und zweitens mit der landwirtschaftlichen 
Bewirtschaftungsweise im Zusammenhang steht. In dem Ver- 
hältnis zwischen der landwirtschaftlich benutzten Fläche und 
der Gesamtfläche des Landes ist also kein üebelstand zu 
erblicken. Ferner wollen wir untersuchen, wie sich die ver- 
schiedenen Benutzungsweisen hinsichtlich ihrer Ausdehnung 
auf der nur landwirtschaftlich benutzten Fläche verhalten. 

Hier haben wir zuerst das Verhältnis zwischen Acker-, 
Garten-, Wiesen- und Weidenland zu betrachten. 

Die beiden ersten betragen zusammen 40,80 ^/o, das 
dritte 4,7%, das vierte 10,1 ^/o von der Gesamtfläche, oder 
von der nur landwirtschaftlich benutzten Fläche beträgt das 
Ackerland 68,91%, das Gartenland 3,89 °/o, das Wicsenland 
8,45%, das Weideland 18,75«/o. 

Die Wiesen sind zu wenig verbreitet. Das Verhältnis 
ihrer Fläche zu derjenigen des Ackerlandes ist 8,45 : 68,91 
oder 1 : 8,15. Das Ackerland ist also mehr als 8 mal grösser 
als das Wiesenland; dieses Verhältnis muss als ein durchaus 
ungünstiges bezeichnet werden. 

Das Weideland ist ca. S^s^ial kleiner als das Acker- 



1) Rumänien besitzt sehr viel sog. absolutes Waldland, 
welches aber jetzt als solches nicht benatzt wird. 
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land. Bei der geringen Ausdehnung äes Wiesenlandes ist 
diese Ausdehnung der Weiden auch nicht gross genug. 

Das Gartenland hat eine verhältnismässig grosse Aus- 
dehnung, was besonders derjenigen der Weingärten zu ver- 
danken ist. 

Innerhalb der landwirtschaftlich benutz- 
ten Fläche finden wir also ungtinstigeVerhält- 
nisse, vor allem zu wenig Wiesen und, in ge- 
ringerem Masse auch zu wenig Weiden. Die 
Obst- und Gemüsegärten dürften auch ausge- 
dehnter sein, und vielleicht könnte man das- 
selbe von den Weinbergen sagen, wenn mandie 
sonst günstigen natürlichen Verhältnisse für 
das Gedeihen der Rebe in Betracht zieht. Das 
Ackerland dagegen ist ausgedehnt genug. 

Auf der Fläche des Ackerlandes herrschen 
auch keine günstigen Verhältnisse. Es wird 
darauf zu viel Getreide angebaut, äusserst 
wenig Hack- und Hülsenfrüchte und fast gar 
keine Futterpflanzen. Handelspflanzen fin- 
den wi r im grossen und ganzen ziemlich viel; 
unter diesen sind jedoch gewisse Gruppen, 
wie z. B. die Gespinstpflanzen, zu wenig ver- 
treten. 

Die Fläche, die zu eigentlichem Futterbau dient, enthält: 
8,45 o/o von der landwirtschaftlich benutzten Fläche als Wiese 
und 18,75 ^/o von der landwirtschaftlich benutzten Fläche als 
Weide, d. h. 17,20 ^/^ von der landwirtschaftlich benutzten 
Fläche im ganzen. Auf dem Acker wird kein Futterbau be- 
trieben, die Wurzelgewächse sind nur gering vertreten, und 
nur ein gewisser Teil von der dem Körnerbau dienendeu 
Fläche dürfte zu der Futterfläche gerechnet werden. Im 
grossen und ganzen ist die Fläche des Futter- 
baues bei der üblichen Benutzungsweise zu 
klein. Sie wäre nicht zu klein, wenn mehr Wiesen darauf 
vorhanden wären oder wenn ein grosser Teil von ihr aus 
Ackerflächen, auf welchen Futter gebaut wird, bestände. Weil 
sie aber meistenteils aus Weide besteht, ist sie zu klein. 

Aus allem Gesagten folgt, dass in der allmählichen Ent- 
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Wickelung die forstwirtschaftlich benutzte Fläche kleiner und 
kleiner, die landwirtschaftlich benutzte Fläche immer grösser 
geworden ist. Von der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
ist besonders das Ackerland angewachsen und auf diesem die 
Anbaufläche des Getreides mit einer besonderen Geschwindig- 
keit in die Höhe gekommen. Von den Getreidearten hat in 
erster Linie der Mais, dann der Weizen eine kolossale Aus- 
dehnung genommen. Ihre Anbauflächen scheinen ihre Tendenz, 
weiter zu wachsen, auch ferner zu verfolgen, während man 
bei Hafer und Gerste von keiner Vergrösserung, bei Roggen 
sogar vielleicht von einer Verringerung sprechen kann. Die 
Fläche der Hirse scheint auch weiter in die Höhe zu gehen, 
und was die anderen Ackergewächse betriflft, so ist eine Zu- 
nahme der Anbaufläche des ßapses und der Zuckerrübe zu 
erwähnen. Die Vergrösserung der Anbauflächen der letzteren 
muss mit besonderer Freude begrtisst werden; dagegen weni- 
ger erfreulich ist der Rückgang im Anbau von Lein und 
Hanf. 

b) Die Gebäude. Bei dem ziemlich unsicheren Klima, 
bei der relativ bedeutenden Produktivität des Bodens, bei der 
grossen Ausdehnung der landwirtschaftlich benutzten und 
speziell der zum Ackerland gehörenden Fläche, bei dem un- 
geheuer verbreiteten Getreidebau und der Unsicherheit eines 
günstigen Absatzes müsste das Gebäudekapital in den rumä- 
nischen landwirtschaftlichen Betrieben sehr gross sein. 

Die Extensivität des Betriebes, die weniger verbreitete 
Anwendung von fremden Arbeitskräften unter der Form der 
Gutstagelöhner, die nicht besonders grosse Verbreitung der 
technischen Nebengewerbe wirken jedoch in entgegengesetztem 
Sinne. 

Trotzdem aber sind die ersteren Umstände doch vor- 
herrschend. Ausserdem muss sich auch die Wirkung der letz- 
teren mit der Zeit so ändern, dass sie die ersteren in ihrer 
Wirkung unterstützen werden. Der Betrieb muss ja mit der 
Zeit intensiver werden, die landwirtschaftlichen Nebengewerbe 
verbreiteter, die Anwendung von mehreren fremden Arbeits- 
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kräften in den grossen landwirtschaftlichen Unternehmungen 
vielleicht auch grösser. 

Im allgemeinen steht es mit diesem Betriebsmittel nicht 
besonders gut. Das Gebäudekapital ist in den rumänischen 
landwirtschaftlichen Betrieben im allgemeinen nicht genügend 
vertreten. Aus verschiedenen leider nicht genug umfangreichen 
Erhebungen lässt sich der Schluss ziehen, dass der Wert des 
Gebäudekapitals durchschnittlich zu dem des gesamten Grund- 
kapitals sich sehr niedrig stellt. 

Mangel an Wohngebäuden, an Stallungen und Aufbe- 
wahrungsräumen für verschiedene landwirtschaftliche Güter ist 
in vielen Betrieben zu bemerken. 

Bei den grossen Betrieben fehlen oft die Gebäude, da 
die Besitzer oder Grosspächter, wenn nicht in den meisten, 
so doch in vielen Fällen, nicht auf ihren Gütern, sondern in 
Städten wohnen, w^eil ferner der Tierbestand, speziell der 
Nutzviehbestand im allgemeinen zu klein ist und weil man 
beinahe überall nur mit einer raschen Absatzmöglichkeit rech- 
net und einen unmittelbar nach der Vollendung des Produk- 
tionsprozesses folgenden Absatz als einzig passend und selbst- 
verständlich betrachtet. Auf kleinen und ganz besonders 
auf den kleinsten Betrieben macht sich dieser Mangel am 
fühlbarsten. 

Die leichte Bauart ist vorherrschend, und das besonders 
auf den kleinen Betrieben. Die Dauer der Gebäude ist in- 
folgedessen eine kurze, die Amortisationsquote und die Repa- 
raturkosten sind gross. 

* 
* * 

c) Die Meliorationen sind bis jetzt wenig ausge- 
dehnt. Ihr Mangel macht sich bereits an vielen Orten be- 
merkbar. P^'lussregulierungen, Be- und Entwässerungsanlagen 
wären in vielen Gegenden sehr gut angebracht. Die Bewirt- 
schaftungsweise bietet aber viel Hindernisse für diese Ver- 
wendungsart von Kapitalien im landwirtschaftlichen Betrieb. 
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d) Die Maschinen und Geräte. Während das in 
Gebäuden nnd Meliorationen augelegte Kapital im allgemeinen 
klein ist^ ist das Kapital des toten Inventars gross, in vielen 
Betrieben zu gross. Die kleinen Maschinen nnd Geräte ge- 
hören beinahe flberwiegend den kleinen Betrieben an, welche 
damit die grossen unterstützen. Die grossen Maschinen da- 
gegen, wie fibrigens auch sonst fiberaU, gehören ausschliess- 
lich den grossen Betrieben an und kommen auf kleinen Be- 
trieben nur wenig in Anwendung. 

Am verbreitetsten sind diejenigen Maschinen und Geräte, 
welche für den Pflanzen- nnd speziell für den Getreidebau 
notwendig sind, wenig verbreitet dagegen sind diejenigen, die 
bei der Tierhaltung nnd beim Betrieb landwirtschaftlicher 
Nebenbewerbe angewendet werden. 

Auf grossen Gütern kann man oft einen ganz auffallen- 
den Ueberschnss an grossen Maschinen sehen, dagegen einen 
Mangel an kleineren Maschinen nnd Geräten. Diese That- 
sache, ebenso wie der geringe Aufwand an Gebäude- und 
Meliorationenkapital steht wieder mit der üblichen Bewirt- 
schaftungsweise im Zusammenhang. 

* * 

e) Das lebende Inventar. 

Im Dezember 1900 waren in Rumänien: 
864746 Pferde, 
7 547 Esel, 
2589040 Rinder und Büffel zusammen, 
5644210 Schafe, 
232623 Ziegen, 
1709909 Schweine, 
306218 Bienenstöcke^) vorhanden. 
Im Jahre 1860 besass Rumänien: 
461073 Pferde, 
6714 Esel, 
2607594 Rinder und Büffel zusammen. 



1) Recensement du h^tail de la Roumanie au mois de d^cenibre 
1900, Bucarest 1900. 
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4410457 Schafe, 
409736 Ziegen, 
1051130 Schweine, 
291577 Bienenstöcke. 
Daraus folgt, dass im Laufe von 40 Jahren die Zahlen 
dieser Tiergattungen folgende Plus- oder Minusbewegung ge- 
macht haben: 

Die Pferde 
„ Esel 

„ Rinder und die BüflFel 
„ Schafe 
„ Ziegen 
„ Schweine 
„ Bienenstöcke 
Die absolute Zahl der Rinder und der Ziegen ist kleiner 
geworden; alle anderen, 1) die der Pferde, 2) die der Schweine, 
3) die der Schafe, 4) die der Esel und 5) die der Bienen- 
stöcke haben zugenommen. 

Während im Jahre 1860 die Zahl der Stück 
Gross V ich an Riiidern 2,4 mal grösser war als 
die Zahl der Stück Grossvieh aller anderen 
Haustiere zusammen ^)^ war die Zahl derselben 
im Dezember 1900 nur 1,58 mal grösser. Die erstere 
Zahl war im deutschen Reiche im Dezember 1892 2,6 mal 
grösser als die letztere^). 

Die Zahl der Pferde setzt sich zusammen aus : 

46783 Hengsten, 
388383 Wallachen, 
338571 Stuten, 
91009 Fohlen. 
Wenn wir diese auf Stück Grossvieh als Einheit redu- 
zieren, indem 1 Stück Grossvieh gleich ein Pferd = 1 Stute 
= 2 Fohlen (und für die später zu reduzierenden Tiere die- 



1) Vgl. Note 1) S.lOl. 

2) Wenn 1 Rind = 1 Pferd = 10 Schafe = 10 Ziegen = 10 
Schweine ^ 1 Stück Grossvieh. (Vgl. von der Goltz, Landwirt- 
schaftliche Betriebslehre, zweite Auflage, S. 177.) 

3) Die ßcduktionsfaktoren sind in den beiden Fällen dieselben, 
so dass die Vergleiche ganz gut gezogen werden können. 
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selbe Einheit = 1 erwachsenes Rindvieh = 2 Jungvieh = 4 
Kälber =10 alte Schafe = 20 junge Schafe = 4 erwach- 
sene Schweine =10 Läufer) gesetzt wird, bekommen wir 
aus der Gesamtzahl der Pferde, d. h. aus: 

864746 Individuen . . . 819241 Stück Grossvieh an Pferden. 
Die Esel geben 7 467 „ „ „ Eseln. 

Die Zahl der Rinder setzt sich zusammen aus: 

24453 Bullen, 

1 124512 Ochsen, 

380447 Melkkühen, 

370554 sonstigen Kühen, 

:':59899 Stück Jungvieh, 

285479 Kälbern, 

7514 BüflFeln, 
25706 weiblichen Büffeln, 

10476 JungbüflFeln, oder beträgt im ganzen 
2589040 Individuen an Rindern und BüflFeln, welche 
auf Stück Grossvieh reduziert (dadurch, dass die Zahl des 
Jungviehes durch 2, die Zahl der Kälber durch 4, und die- 
jenige der JungbüflFel durch 2 dividiert werden), die Zahl 
2189742 Stück geben. 

Die Zahl der Schafe setzt sich zusammen aus: 
266382 
79231 

4032270 trächtigen Schafen, 
357233 unträchtigen Schafen, 
909 094 Lämmern, oder beträgt im ganzen 
5644210 Individuen an Schafen, welche auf Stück 
Grossvieh reduziert (dadurch, dass die Zahl der erwachsenen 
Schate durch 10, die der jungen Schafe durch 20 dividiert 
wird), die Zahl 518965 geben. 

Die Ziegen, reduziert auf Grossvieh, geben die Zahl 23262. 

Die Zahl der Schweine setzt sich zusammen aus: 
69028 Ebern, 
583790 Sauen, 
783751 Mastschweinen, 
273340 Ferkeln, oder beträgt im ganzen 
1709909 Individuen an Schweinen, welche auf Gross- 



Hammeln bezw. Böcken, 
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vieh reduziert (dadurch, dass die Zahl der erwachsenen Schweine 
durch 4, diejenigen der Läufer durch 10 dividiert wird), die 
Zahl 366475 geben. 

Der ganze Tierbestand Rumäniens, auf die Einheit „Gross- 
vieh" reduziert, setzt sich also zusammen aus: 

819241 Stück Grossvieh an Pferden, 

7467 „ „ „ Eseln, 

2189742 „ „ „ Rindern und Büffeln, 

518965 „ „ „ Schafen, 

23262 „ „ „ Ziegen, 

366475 „ „ „ Schweinen, od. betr. i. ganzen 



3925152 Stück Grossvieh. 

Auf den Kopf der Bevölkerung kommen also 
0,06 Stück Grossvieh oder auf 100 Einwohner 66 
Stück, was dasselbe ist, wie wenn man sagen würde, 
dass auf 1 Stück Grossvieh 1,50 Einwohner oder auf 
100 Stück Grossvieh 150 Einwohner kommen. lui 
Vergeich zu der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
(Acker-, Garten-, Wiesen- und Weidenland) ist der 
Tierbestand Rumäniens so gross, dass 1 Stück Gross- 
vieh auf 1,83 ha, oder auf 1ha 0,53 Stück Grossvieh 
kommen. 

Von diesen 3925152 Grossvieh befinden sich auf dem 
Lande 3829340, der Rest befindet sich in den Städten. 

Im folgenden beschäftigen wir uns nur mit dem auf dem 
Lande lebenden Vieh, das übrigens auch den überwiegend 
grössten Teil des ganzen Bestandes bildet. 

Der Bestand der sich auf dem Lande befindenden Haus- 
tiere Rumäniens setzt sich zusammen aus: 

745329 Stück Grossvieh an Pferden, 
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„ Eseln, 
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„ Rindern, 
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„ Schweinen, od. betr. i. ganzen 



3829340 Stück Grossvieh. 
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Auf 1 Stock Grossviefa kommen demnach 1^88 ha 
TOB der landwirtschaftlich benutzten Fläche and 
1,30 ha von dem Ackerland. 

Die 745329 Stück Grossvieh an Pferden, die auf dem 
Lande sich befinden, bestehen ans: 

44 751 Stttck Grossyieh an Hengsten, 
331925 „ „ „ Wallachen, 

324390 „ „ „ Stuten, 

44263 „ „ „ Fohlen. 

Wenn wir annehmen, dass die Hälfte von den Hengsten 
und von den Stnten als Nutz-, die andere Hälfte als Zug- 
vieh, der ganze Bestand an Wallachen als Zugvieh und alle 
Fohlen als Nutzvieh benatzt werden, bekommen wir von dem 
Bestand der Pferde: 

228833 Stück Grossvieh als Nutzvieh und 
516495 „ „ „ Zugvieh. 

Die 6829 Esel, die auf dem Lande sich befinden, geben 
6829 Stück Grossvieh als Zugvieh. 

Der Bestand der Rinder des platten Landes setzt sich 
zusammen aus: 

24023 Stück Grossvieh an Bullen, 
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2116152 Stück Grossvieh. 

Wenn man annimmt, dass die Bullen zur Hälfte als Nutz-, 
zur Hälfte als Zugvieh, die Ochsen zu einem Drittel als Nutz-, 
— zu zwei Dritteln als Zugvieh, die Milchkühe ganz als Nutz- 
vieh, die sonstigen Kühe zur Hälfte als Nutz-, zur anderen 
Hälfte als Zugvieh, das Jungvieh ganz als Nutzvieh und ebenso 
die Kälber, die Büffel ganz als Zugvieh, die weiblichen Büffel 
zur Hälfte als Nutz-, zur Hälfte als Zugvieh und endlich 
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die jungen Büflfel ganz als Nutzvieh Verwendung finden, be- 
kommt man auf dem Lande: 

1 176845 Stück Grossvieh an Rind. u. Büffeln als Nutz- u. 
939306 „ „ „ „ „ „ „ Zugvieh. 

Der Bestand an Schafen des platten Landes setzt sich 
zusammen aus: 

33883 Stück Grossvieh an Hammeln, 
492834 „ „ „ weiblichen Schafen, 

44730 „ „ „ Lämmern, od. betr. i. ganzen 

571447 „ „ welche ebensoviel Stück Gross- 

vieh an Nutzvieh geben. 

Die Ziegen geben 22640 Stück Grossvieh als Nutzvieh. 
Die Schweine, die aus 341874 Stück Grossvieh an er- 
wachsenen Schweinen und 26069 Stück Grossvieh an Läufern 
bestehen, geben im ganzen 367943 Stück Grossvieh als 
Nutzvieh. 

Als Nutzvieh finden wir also auf dem platten Lande: 

228 833 Stück Grossvieh an Pferden, 
1176845 „ „ „ Rindern, 

571447 „ „ „ Schafen, 

22640 „ „ „ Ziegen, 

367 943 „ „ ,, Schweinen, oder im ganzen 

2367 708 „ „ 

Als Zugvieh besitzt die ländliche Bevölkerung Rumäniens : 
516 495 Stück Grossvieh an Pferden, 
939 306 „ „ „ Rindern und 

6829 „ „ „ Eseln, im ganzen also 



1461632 „ „ 

Der Viehbestand also, der als lebendes Inventar in den 
landwirtschaftlichen Betrieben beteiligt ist, beträgt ca. 3829340 
Stück Grossvieh. 

Wenn der Zugviehbestand 1461632 Stück Grossvieh und 
der Nutzviehbestand 2367 708 Stück Grossvieh beträgt, so ist 
das Verhältnis zwischen dem Nutzvieh und dem Zug- 
vieh 1:1,6, also ein sehr ungünstiges. 

Nach von der Goltz^) kann man im Durchschnitt unter 



1) Landwirtschaftliche Betriebslehre, zweite Auflage, S. 236. 
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deutschen Verhältuissen annehmen, dass nach Grossvieh be 
rechnet der Nutzvieh bestand 3^2 — 4^2 mal so gross sein muss, 
wie der Zugviehbestand. Wenn der Nutzviehbestand nur 1,6 
mal grösser ist, ist also das Verhältnis ein sehr ungünstiges. 

Das Verhältnis zwischen dem Gesamtviehbe- 
stand und dem Zugviehbestand ist 2,6:1. Der Zu^- 
viehbestand beträgt also sogar mehr als ein Drittel vom ge- 
samten Viehbestand, was auf ganz aussergewöhnliche Verhält- 
nisse schliessen lässt. Nach von der Goltz ^) steigt der 
Zugviehbestand in ganz ungünstigen Verhältnissen auf ein 
Viertel des gesamten Viehbestandes und in ganz günstigen 
sinkt er auf ein Sechstel desselben. Wenn Kr äfft ^) angibt, 
dass in manchen Fällen der Zugviehbestand sogar auf ein 
Drittel des gesamten Viehbestandes steigen kann, meint er 
damit ganz aussergewöhnliche Verhältnisse. In Rumänien ge- 
stalten sich diese Verhältnisse noch ungünstiger. Der Zug- 
viehbestand beträgt also V2,g oder ^"/26 oder ^/i3 von dem ge- 
samten Viehbestand, der Nutzviehbestand beträgt ^'^/2,6 oder 
^^26 oder ^/i3 von demselben. Der Zugviehbestand, der in den 
ungünstigsten Verhältnissen ein Drittel vom gesamten Vieh- 
bestand beträgt, übersteigt in Rumänien sogar diese Grenze. 
Der Nutzviehbestand, der in dem ungünstigsten Falle bis ^/a 
sinkt, sinkt in Rumänien sogar unter diese Grenze. 

Auf die Fläche des Ackerlandes bezogen, kommt 
1 Stück Grossvieh auf 1,30 ha Acker. Danach könnte man 
den gesamten Viehbestand (Nutz- und Zugvieh zusammen) 
einen beinahe „sehr starken" nennen 2); jedoch, da man als 
Lebendgewicht einer Einheit, d. h. eines Stücks Grossvieh 
nicht 1000 Pfund, sondern weniger, vielleicht 800 Pfd. an- 
nehmen muss, und weil unter der oben angegebenen Fläche 
des Ackerlandes (4964150 ha) die Ackerweide und die Brache 
nicht mitgerechnet sind, muss man die Verhältniszahl 1,30 
etwas vergrössern, jedoch nur so viel, dass wir den gesamten 
Viehbestand immer noch mit „stark" bezeichnen können. 

Wenn der gesamte Viehbestand aber, der Menge nach 
und nach dem Verhältnis zwischen ihm und dem Ackerland 



1) Landwirtschaftliche Betriebslehre, zweite Aufl., S. 236. 

2) von der Goltz, Landw. Betriebslehre, S. 234. 
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beurteilt, ziemlich grosse Ausbreitung zeigt, ist die Verteilung 
desselben auf die zwei Gruppen, Nutz- und Zugvieh, eine un- 
günstige. Dieses letzte Verhältnis zeigt, dass das Nutzvieh 
in den landwirtschaftlichen Betrieben Rumäniens einen zu 
kleinen Platz einnimmt, dass dagegen das Zugvieh eine viel 
zu grosse Ausdehnung besitzt. Während von dem gesamten 
^Viehbestand auf ein Stück Grossvieh etwas über 1,30 ha, viel- 
leicht 1,50 ha Ackerland kommt, kommen auf ein Stück Gross- 
vieh an Nutzvieh über 2 ha, vielleicht ca. 2,20 ha und auf ein 
Stück Grossvieh an Zugvieh etwas über 3,4 ha, höchstens viel- 
leicht 4 ha. Der Gesamtviehbestand kann also als ^stark", der 
Zugviehbestand innerhalb desselben als viel zu stark, der Nutz- 
viehbestand als „mittelstark" bezeichnet werden^). 5 ha für 
ein Stück Grossvieh an Zugvieh ist die kleinste Fläche, die 
bei intensivem Betrieb, bei schwerem Boden und bei ungün- 
stigen klimatischen Verhältnissen anzunehmen ist. Die Fläche, 
die in Rumänien bei im allgemeinen nicht intensivem Betrieb, 
bei nicht ungünstigen klimatischen Verhältnissen und auch bei 
im allgemeinen nicht zu sehr schwerem Boden einem Stück 
Grossvieh an Zugvieh zukommt, übersteigt auch diese Grenze; 
sie ist zu klein. 

Wenn auch diese hier angegebenen Zahlen nicht als 
ganz genau hingestellt werden können, so zeigen sie doch sehr 
deutlich die Betriebsverhältnisse, die sich auf das lebende In- 
ventar in den landwirtschaftlichen Betrieben Rumäniens be- 
ziehen. Es wird also in der rumänischen Landwirt- 
schaft an Zugkraft nicht gespart. Die Thatsache, dass 
es mehr Zugvieh gibt, als notwendig ist, steht auch im Zu- 
sammenhang damit, dass der verhältnismässig grösste Teil 
der landwirtschaftlichen Tiere, speziell der Arbeitstiere im 
Eigentum der Kleinbesitzer sich befindet, und es ist bekannt, 
dass in diesen die meiste Zugkraft verschwendet wird. 

So gestaltet sich das Verhältnis zwischen den einzelnen 
Gruppen des Viehbestandes wie auch das Verhältnis zwischen 
diesen und dem Hauptbetriebsmittel, dem Grund und Boden, 



1) Für die Anhaltspunkte, die dieser Beurteilung zu Grunde 
liegen, vgl. von der Goltz, Landwirtschaftliche Betriebslehre, 
zweite Aufl., S. 234 und 256. 
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nach dessen Grösse und BeschaflFenheit eigentlich alle anderen 
Betriebsmittel sich richten. 

Der Zugviehbestand setzt sich zusammen aus: 

516495 Stück Grossvieh an Pferden, 

6829 „ „ „ Eseln und 

939306 „ „ „ Rind, und BtiflF., oder betr. im 



1462630 Stück Grossvieh. [ganzen 

Das Verhältnis zwischen der Zahl der Ochsen und der- 
jenigen der Pferde und Esel zusammen ist 1,8 : 1. Es wird 
also in den rumänischen landwirtschaftlichen Be- 
trieben ca. 1,8 mal mehr Stück Grossvieh an Ochsen 
(Rindern) als au Pferden gebraucht. 

Die Thatsache, dass im allgemeinen mehr Ochsen als 
Pferde zu landwirtschaftlichen Arbeiten verwendet werden, 
steht einesteils wieder im Zusammenhang damit, dass die 
meisten landwirtschaftlichen Haustiere und speziell die Zug- 
tiere im Eigentum der Kleinbesitzer sind, sowie mit der Exten- 
sivität des Betriebes. Die Ochsen passen ja im allgemeinen 
besser zu den Kleinbetrieben, und ihre Haltung kostet weniger. 

Was die Leistungsunterschiede zwischen Ochsen und Pfer- 
den betrifft, &o glauben wir behaupten zu können, dass im grossen 
und ganzen beide Tiergattungen gleich gestellt werden 
müssen. Die Arbeitspferde, die hier angewendet werden, 
sind keine schweren. Die Rinder der podolischen Basse sind 
durch und durch gute Arbeitstiere und müssen in ihrer Ar- 
beitsleistung ebenso hoch wenn nicht höher als die rumänischen 
Pferde gestellt werden. 

In diesem Verhältnis also, dass 1,8, beinahe 2 mal mehr 
Ochsen als Pferde als Zugvieh in den rumänischen landwirt- 
schaftlichen Betrieben angewendet werden, kann kein üebel- 
stand erblickt werden. 

Vorhin hatten wir gesehen, dass in der rumänischen 
Landwirtschaft an Zugkraft Verschwendung getrieben wird; 
das letzte Verhältnis zeigt, dass die Verschwendung be- 
sonders an Ochsenzugkraft besteht. Bekanntlich ver- 
schwendet man leichter an Ochsenzugkraft als an Pferde- 
zngkraft. 
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Uebrigens muss man anDehmeu, dass die grosse Zahl der 
Zugtiere auch daher kommt, dass die Arbeitstiere der rumä- 
nischen Landwirtschaft wegen der schlechten Haltung weniger 
leistungsfähig sind, als diejenigen in den mittel- und westeuro- 
päischen Ländern, wo die Tierzucht und die Tierhaltung im 
allgemeinen besser ist und wo unter einem Stück Grossvieh 
mehr verstanden werden muss ^). 

Wie schon erwähnt, ist der Nutzviehbestand 2367 708 
Stück Grossvieh stark; er besteht aus: 

228833 Stück Grossvieh an Pferden, 
1176845 „ „ „ Rindern und Büffeln, 

571447 „ „ „ Schafen, 

22640 „ „ „ Ziegen, 

367943 ,, „ „ Schweinen. 

Die Zahl der Stück Grossvieh an Rindern ist also über 
5 mal grösser als die der Stück Grossnutzvieh an Pferden, 
ca. 2m al grösser als die der Schafe, 51 mal grösser als die 
der Ziegen und ca. 3 mal grösser als die der Schweine. Dass 
unter Mangel an Gesamtnutzvieh die rumänische Landwirt- 
schaft leidet, haben wir gesehen. Bei welcher Art von den 
5 genannten der Mangel am ausgesprochensten ist, wollen wir 
jetzt untersuchen. Für diese Beurteilung finden wir zuerst in 
den Verhältnissen des Aussenhandels Anhaltspunkte. 

In der Periode 1894 — 1899 war der Import an Pferden 
(und Eseln) ca. 10 mal grösser als der Export. Es ist also 
im Lande Bedürfnis nach Pferden. Der Import an Rindern 
war in dieser Periode 10 mal kleiner als der Export; die 
Mittelzahlen für diese Periode zeigen also, dass üeberschuss 
an Rindern war. Der Milchimport ist aber viel grösser als 
der Export, und obwohl der Export an Butter und Käse et- 
was grösser als der Import zu sein scheint, so sind doch die 



1) In Deutschland, wo der Betrieb im allgemeinen intensiver 
ist, fielen im Jahre 1873 (1878) (von der Goltz, Landw. Betriebs- 
lehre, S. 263) 6,94 ha von der Acker- und Gartenfläche auf 1 Stück 
Grosszugvieh. Die Pferde kommen in Deutschland zuerst in Be- 
tracht; die Pferdezugkraft ist in Deutschland ca. zweimal grösser 
als die Ochsenzugkraft, also umgekehrt wie in Rumänien. 
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Preise für diese landwirtscliafflichen Produkte gross genug, 
um die BeliauptuDg zu rechtfertigen, dass nach ihnen auch 
grosses Verlangen besteht. Und schliesslich in einem Agrar- 
staat wie Rumänien, wo die Viehzucht einst in grosser Blüte 
stand, ist ein Export von ca. 20000 Rindern jährlich, welcher 
ca. 10 mal grösser ist als der Import, auch nichts besonderes. 
Ein günstiges Verhältnis ist hierin um so weniger zu erblicken, 
als der Export in dieser Periode die sinkende Richtung ge- 
habt zu haben schien. Der Export an Schafen und Ziegen, 
der insgesamt ca. 34000 Stück beträgt, ist ca. 12 mal grösser 
als der Import; der an Schweinen ca. 80 mal grösser. 

Wenn wir die Schweine, denen auf der hier aufzustel- 
lenden Skala doch der letzte Platz zukommt, ausser acht 
lassen, so brauchen wir uns nur mit den anderen vier Gruppen 
zu beschäftigen. Wenn wir ferner der Rindviehhaltung gegen- 
über der Haltung der anderen Tiergattungen die weitaus 
grösste Bedeutung zusprechen müssen (das Rind gibt den 
wertvollsten Dünger, die meisten Produkte, ist weniger wäh- 
lerisch und empfindlich), so müssen wir mit Bestimmtheit sagen, 
dass der Mangel sich hier am bemerkbarsten macht, und dass hier 
mit der Abhülfe begonnen werden muss. In zweiter Linie kommt 
der Nutzviehbestand an Pferden, drittens an Schafen und 
Ziegen und endlich der an Schweinen in Betracht. Alle müssen 
in ihrer Quantität in die Höhe kommen, vor allen Dingen 
aber der Bestand an Rindvieh, dann der an Pferden und 
schliesslich die anderen. 

Einen anderen Anhaltspunkt für die Beurteilung dieser 
Verhältnisse gibt uns die Vcrgleichung derselben mit solchen 
anderer Länder mit entwickelter Landwirtschaft, z. B. mit 
denen Deutschlands. Im Jahre 1883 ^) war der Grossnutz- 
viehbestand an Rindern im Deutschen Reich mehr als 2 mal 
grösser als die Summe der anderen 4 Nutzviehbestände zu- 
sammen — auf die Einheit „Grossvieh" reduziert. — Im 
Jahre 1893 war er in Rumänien etwas kleiner als diese 
Summe. 

Von den drei Richtungen, die bei der Rindviehhaltung 
zu unterscheiden sind, kommt in Rumänien in Betracht be- 



1) V^^l. von der Goltz, Landw. Betriebslehre, S. 178. 
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sonders die Erzeugung von Molkereiprodukten und vor allen 
Dingen die Erzeugung und der Verkauf von frischer Milch; 
dann die Bereitung der Butter und des Käses, und schliesslich 
die anderen zwei Richtungen, nämlich: die Mästung von 
Tieren und die Züchtung und Aufzucht von jungen Tieren. 



Wenn wir die Resultate, zu denen uns die nähere Be- 
trachtung der statistischen Daten führt, ganz kurz zusammen- 
fassen, können wir über die Mengenverhältnisse des lebenden 
Inventars in den rumänischen landwirtschaftlichen Betrieben 
folgendes Bild entwerfen: 

Der Gesamtviehbestand ist im allgemeinen 
gross, jedoch nicht gross genug für, einen Agrar- 
staat wie Rumänien; der Zugvieh bestand ist zu 
gross, der Nutzvieh bestand zu klein. Vom ersteren 
bilden die Tiere der Gattung des Rindes den weit- 
aus grössten Teil, die Pferde und Esel den Rest. 
Im letzteren bilden die Rinder den grössten Teil, 
dann kommen die Schafe, die Schweine, die Pferde 
und die Ziegen. Am meisten fühlbar macht sich der 
Mangel in dem Bestand der Rinder, dann in dem der 
Pferde und endlich in dem der Schafe, Ziegen und 
Schweine. In dem Bestand der Rinder fehlen ins- 
besondere die milchproduzierenden Kühe, dann die 
Masttiere und schliesslich die Zuchttiere. 



Ausser den bis hier erwähnten Zweigen der Tierhaltung 
sind noch von grosser Bedeutung für die rumänische Land- 
wirtschaft im weiteren Sinne des Wortes die Geflügelhaltung, 
die Fischerei, die Bienenzucht und die Seidenraupenzucht. 
Alle vier können in Rumänien in einem sehr grossen Mass- 
stabe betrieben werden. Die Geflügelhaltung, die Bienenzucht, 
die Seidenraupenzucht lassen noch manches zu wünschen übrig. 
Dagegen haben sich in der letzten Zeit die Zustände der 
Fischerei sehr gebessert. Der Eierexport ist sehr gross, die 
Zahl der Truthühner, Hühner, Gänse, Enten, Tauben ist auch 
eine grosse. Im Jahre 1860 waren im Lande 291577 Bienen- 
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Stöcke, im Jahre 1900 306218; der Zuwachs beträgt also in 
dieser Periode oO^Iqq, Im Jahre 1892 betrug die Honigpro- 
duktion 253897 kg, die Wachsproduktion 48576 kg i). 

Bis dabin haben wir das Verhältnis zwischen der land- 
wirtschaftlich benutzten Fläche und dem Tierbestand, dann 
zwischen dem Ackerland und dem Tierbestand betrachtet; 
wenden wir uns jetzt dem Verhältnis zu, welches zwischen 
der Fläche, die zum Futterbau dient, und dem Tierbestand, 
wie zwischen der Gesamtproduktion an Futter und zwischen 
dem Tierbestand besteht. 

Der weitaus grösste Teil der Wiesen setzt sich aus 
natürlichen Wiesen zusammen; die Roherträge der künstlichen 
Wiesen sind von Jahr zu Jahr sehr schwankend, die der 
natürlichen etwas beständiger. Als Mittelzahl für die Anbau- 
fläche der Wiesen können wir etwas über 600000 ha anneh- 
men; für den Rohertrag pro ha ca. 18 Ztr., für den jährlichen 
Gesamtrohertrag ca. 11 Mill. Ztr. Heu. Die Fläche der 
Wiesen würde ungefähr 4,5 ^/o von der Fläche des Landes, 
oder etwas über 8 ^/o von der landwirtschaftlich benutzten 
Fläche betragen. Die W^eiden haben eine Fläche von etwas 
über 1 Mill. ha, vielleicht im Mittel lV4MiIl. ha; ihre Fläche 
ist etwas, aber nicht viel, kleiner als die Anbaufläche des 
Weizens, sie beträgt ca. 10®/o von der Gesamtfläche des 
LandeS) oder ca. 18,5^/o von der nur landwirtschaftlich be- 
nutzten Fläche. Zu dieser Fläche ist aber auch etwas von 
der Brache mitgerechnet. 

Futterbau auf dem Acker existiert so gut wie gar nicht. 
Auch Wurzelgewächse sind wenig vorhanden. Ihre Anbau- 
fläche zusammen mit der Anbaufläche der Gemüsegärten nimmt 
bloss 0,85 ^/o von der Acker- und Gartenfläche in Anspruch. 

Die Wiesen und Weiden betragen zusammen ca. 14,5 ^/o 
von der Gesamtfläche des Landes oder ca. 27 ^/o von der 
nur landwirtschaftlich benutzten Fläche. 

Der Gesamt Viehbestand des Landes, auf Stück Gross- 
vieh als Einheit reduziert, beträgt ca. 3925152 Stück (im 



1) Dr. G. Maior in Dr. Frcytags „Regatul Romäniel din 
punctul de vedere al agriciilturil sale", S. 646. 

8 
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Jahre 1900). Pro Kopf Grossvieh, unter welchem nicht 500 kg 
sondern weniger, vielleicht ca. 400 kg Lebendgewicht zu ver- 
stehen sind, kommt im Jahr nicht einmal 3,2 Ztr. Wiesenheu. 
Die produzierte Heumenge ist auch für die Winter-Futter- 
periode ganz unzureichend. Der Rest des Futters, das einem 
Stück Grossvieh gewährt werden muss und das, wenn es 
allein aus Heu bestände, etwa 10 mal grösser sein sollte^ muss 
sich natürlich erstens aus dem Weidenfutter, zweitens aus dem 
Getreidestroh, drittens aus Körnein zusammensetzen, da ja die 
beste Quelle des Futters, d. h. die auf dem Acker gebauten 
eigentlichen Futterpflanzen und dann manche Knollen- und 
Wurzelgewächse fehlen, oder so wenig verbreitet sind, dass 
sie gar nicht in Betracht kommen. Die Weidefläche ist ziem- 
lich gross; in Prozenten der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
gerechnet, ist sie mehr als zweimal grösser als in Deutschland. 
Der Weidegang muss also in Rumänien eine sehr grosse Aus- 
dehnung haben, was mit den täglichen Beobachtungen ganz 
gut übereinstimmt. Die Anwendung des Strohes als Futter- 
mittel ist sehr verbreitet, was wegen der so grossen Ausdeh- 
nung des Getreidebaues auch denkbar ist, und endlich die 
Fütterung mit Körnern, welche bei Schweinen und Pferden in 
Betracht kommt. 

Diese Ergebnisse zeigen, dass die Fütterung der Tiere 
in den landwirtschaftlichen Betrieben Rumäniens eine ungenü- 
gende ist, was wiederum mit den täglichen Beobachtungen, 
die man auf diesem Gebiete machen kann, vollkommen über- 
einstimmt ^). 

f)Das umlaufende Betriebskapital. Aus 
dem bis hierher Gesagten ersieht man, dass, während an 
manchen Teilen des Grundkapitals und des stehenden Be- 



1) Näheres über die Beschaffenheit dos lebenden Inventars 
der rumänischen landwirtschaftlichen Betriebe siehe in den Schriften 
von N. Filip, „Privirl asupra calulul romänese", Bucarest 1899 und 
„Les animaax domestiques de la Roumauie (chevaux, boeufs, mou- 
tons et porcs)", Bucarest 1900. 
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triebskapiUils, wie z. B. an Gebäuden nnd Meliorationen^ an 
manchen sehr wichtigen Teilen des Feldinventarinms, an Nutz- 
tieren ein Mangel sich bemerkbar machte andere' Teile der- 
selben Kapitalien, namentlich der Grund und Boden^ das Ma- 
schinen- und Gerätekapital, das Zugvieh in mehr oder weniger 
grossen Mengen vorhanden sind. 

Was das umlaufende Betriebskapital betrifft, so muss 
man, obwohl man darüber statistisch weniger nachweisen 
kann, doch aus anderen Verhältnissen schliessen, dass seine 
Menge wenn nicht in den meisten so doch in vielen Betrieben 
keine grosse sein kann. 

Auch bei dieser Kapitalart sind diejenigen Bestandteile 
am verbreitetsten, die zum Pflanzenbau und namentlich zum 
Getreidebau dienen; wogegen diejenigen Teile, die für die 
Tierhaltung notwendig sind oder bei der Betreibung von land- 
wirtschaftlichen Nebengewerben angewendet werden können, 
weniger vertreten sind. 

Statistisch kann man nachweisen, dass im allgemeinen 
die Futtervorräte nicht genügend sind. Von diesen wiederum 
sind die Vorräte an wertvollen Futtermitteln, wie Acker- und 
Wiesenfutter, d. h. Klee-, Wurzelgewächse und Heu sehr ge- 
ring. In grosser Menge ist nur das Stroh vorhanden. Dass 
im allgemeinen grosse Nachfrage nach Futter und nur ein^ 
kleines Angebot davon herrscht, zeigt uns noch die Thatsache, 
dass die kleinen Produzenten, besonders die kleinen vieh- 
besitzenden Bauern grosse Weidegebühren an die Grossbesitzer 
entrichten müssen. 

Der Mangel an Futtervorräten aber bringt ungünstige 
Zustände in der Tierhaltung mit sich. Der gesamte Nutzvieh- 
bestand des Landes ist zu klein. Infolgedessen sind die Vor- 
räte, die aus diesem Zweig der landwirtschaftlichen Produk- 
tion stSimmen und die unter die umlaufenden Betriebsmittel 
gezählt werden müssen (Milch, Butter, Käse, Wolle, Fett, 
Fleisch, Dünger) auch in relativ nur kleinen Mengen vertreten. 
Was den Dünger speziell betrifft, so müssen wir leider aner- 
kennen, dass er als Betriebsmittel noch zu wenig Verwendung 
findet. Im allgemeinen macht sich der Mangel an diesen 
Substanzen in den kleinen Betrieben am fühlbarsten, da in 
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diesen das Futter am meisten fehlt, und die Tiere, die auf 
diesen Betrieben sich befinden, meistenteils Arbeitstiere sind. 

An den übrigen Vorräten, wie z. B. an Saatgut, Ge- 
treide, Brenn- und Beleuchtungsmaterialien, besteht in vielen 
Gegenden, hauptsächlich in kleinen Betrieben, auch ein ziemlieh 
grosser Mangel. 

Das Getreide und die sonstigen Produkte werden ge- 
wöhnlich sehr bald nach der Beendigung des Produktionspro- 
zesses verkauft. 

Die baren Summen sind verhältnismässig auch klein, da 
besonders in der Wallachei die Naturallöhnuüg und die An- 
teilwirtschaft, die sehr grosse Verbreitung haben, auf den 
grossen Betrieben eine Bewirtschaftungsweise gestatten, bei 
welcher nicht viel bares Geld zu verwenden notwendig ist. 
Auf kleinen Betrieben spielt dieses eine noch untergeordnetere 
Rolle. 



g) Die menschlichen Arbeitskräfte. Bis 
hierher haben wir diejenigen Betriebsmittel, welche einerseits 
der reinen äusseren Natur, andererseits neben der äusseren 
Natur auch der menschlichen Arbeitskraft entstammen, er- 
wähnt. Es erübrigt noch zu sehen, wie sich die menschliche 
Arbeitskraft selbst als Betriebsmittel in den landwirtschaft- 
lichen Betrieben gestaltet. 

Der rumänische Bauer ist arbeitsam, genügsam und von 
Natur mit geistigen und körperlichen Kräften reichlich ver- 
sehen. Die ländliche Bevölkerung Rumäniens enthält eine 
grosse Anzahl von männlichen und weiblichen Arbeitskräften 
auf der mittleren Altersstufe, zeigt einen kräftigen Familien- 
stand und weist eioe befriedigende Bewegung auf J). Von 



1) Das Jahr 1900 war in bczug auf die Bewegung der Bevöl- 
kerung ein durchaus erfreuliches. Die grosse Zunahme von 88699 
Seelen, welche dieses Jahr mit sich gebracht hat und welche haupt- 
sächlich der geringen Zahl der Toten zu verdanken ist, treibt die 
Zahl der gesamten Bevölkerung von 5912520, welche wir schon 
(Seite 15) für das Jahr 1899 angegeben haben, auf 6001219 für das 
Jahr 1900. Mit über G Millionen Seelen also tritt Rumänien in das 
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einer Gesamtbevölkerung von 5 912520 Einwohnern beträgt 
die ländliche Bevölkerung 81,2o/o, d.h. 4798012 Einwohner, 
welche auf die Fläche des Ackerlandes (ca. 4964150 ha) ver- 
teilt, ca. 96 Einwohner auf je 100 ha gibt. Wenn man an- 
Dimnit, dass diese 96 Einwohner ungefähr 20 Familien bilden 
und in jeder Familie 2 bis 2V2 Einheiten von menschlicher 
Arbeitskraft vorhanden sind, kann man schliessen, dass die 
ländliche Bevölkerung Rumäniens nicht nur diejenigen 
Arbeitskräfte bietet, die ftlr einen extensiven Betrieb notwen- 
dig sind, sondern sogar so viel, als für einen mittelextensiven 
oder auch mittelintensiven nötig wären. 

Die natürlichen Kräfte, denen die Zustände und Vor- 
gänge in der rumänischen Bevölkerung entspringen, sind also 
durchaus günstig für die Entstehung und Entfaltung der mensch- 
lichen Arbeitskräfte in der rumänischen Landwirtschaft. 

Diese Bevölkerung ist aber auf dem platten Lande sehr 
nngleichmässig verteilt. Infolgedessen sind die menschlichen 
Arbeitskräfte in manchen Gegenden des Landes in grosser, in 
manchen nur in kleiner Menge vorhanden, was wiederum die 
Wanderung von Arbeitern innerhalb des Landes, wie auch die 
Heranziehung von ausländischen Arbeitskräften in diejenigen 
Gegenden besonders, in welchen die ausländischen spärlicher 
vorhanden sind, mit sich bringt. Infolge dieser Verhältnisse 
entsteht auch in Rumänien diejenige Art von Arbeitern, die 
in Deutschland unter der Bezeichnung Wanderarbeiter zu ver- 
stehen ist. Manche von diesen Arbeitern haben in ihren Dör- 
fern, woher sie kommen, Haus und Garten, sogar ein Stück 
Acker, manche sind aber ganz besitzlos. Sie bilden einen 
grossen Teil der Klasse des ländlichen Proletariats Rumäniens. 

In den Grundbesitz- und Kreditverhältnissen, in den 
kulturellen Verhältnissen wie auch in der hier üblichen Be- 
wirtschaftungsweise liegen die meisten Momente, die für die 
Entfaltung und Anwendung der menschlichen Arbeitskräfte 
von ausschlaggebender Bedeutung sind. Die kleinen Parzellen- 
besitzer oder die Grundbesitzlosen sind oft wegen ihrer Not- 
lage gezwungen, Arbeitsverträge zu schliessen, welche für sie 



XX. Jahrhundert ein. (Siehe „L'ind^pendence roumaine" vom 8. 
(21.) Juni 1901.) 
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UDgünstige Bedingungen enthalten. Wenn diese Verträge mit 
früheren Darlehen verknüpft sind, oder wenn sie auf Natural- 
löhnung beruhen, gestalten sie sich noch ungünstiger. In diesen 
Fällen ist die Möglichkeit der Lohndr ückung, erstens wegen 
des Wuchers und zweitens wegen der gewöhnlich höher statt- 
findenden Veranschlagung des Wertes der Naturalien^ noch 
mehr vorhanden. Die Naturallöhnung in Teilen vom Roherträge 
ist sehr verbreitet, und das besonders in der Wallachei. In 
der Moldau dagegen ist die Geldlöhnung wie überhaupt die 
Geldwirtschaft verbreiteter. Jedoch ist hier die Lage der 
ländlichen Arbeiter nicht besser als in der ersteren, weil in 
der Moldau die Spekulationen des Zwischenhandels bei der 
grossen jüdischen Bevölkerung und der Wucher noch verbrei- 
teter sind als in der Wallachei. 

Viele Sitten und Gebräuche aus alter Zeit in bezug auf 
gewisse sog. kleine wirtschaftliche Verpflichtungen der Bauern 
den Grossgrundbesitzern gegenüber sind noch nicht überall 
ganz verschwunden. Der Bauer, der sich noch vielfach der 
Bedeutung derartiger Verpflichtungen nicht bewusst ist, ttber- 
nimmt freiwillig bei der Abschliessung der Arbeitsverträge oft 
eine Summe kleiner Abgaben, deren Entrichtung ihm aber 
später schwer fallt. Chikanöse Handlungen, besonders seitens 
der Pächter, kommen auch hie und da vor. 

2. Die Organisation des landwirtschaftlichen Betriebs in 

Bnmänien. 

a) Die Landwirtschaft im engeren Sinne, d. h. wenn 
man die Forstwirtschaft, die Jagd, die Fischerei oder Fisch- 
zucht, die Geflügel-, Bienen- und Seidenraupenzucht nicht dar- 
unter zählt, ohne jedoch den Gartenbau auszuschliessen, be- 
steht aus drei ünterzweigen, aus dem Pflanzenbau, der Tier- 
haltung und den landwirtschaftlichen Nebengewerben. In dem 
Verhältnis zwischen diesen drei Zweigen kann mau vor allen 
Dingen Anhaltspunkte für die Beurteilung des Betriebssystems 
finden. 

In den landwirtschaftUchen Betrieben Rumäniens besitzt 
der Pflanzenbau eine sehr grosse Ausdehnung, die Tierhaltung 
und namentlich die Nutzviehhaltung eine kleine. Weiter wollen 
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wir untersuchen, wie sich die Verhältnisse in bezug auf die 
landwirtschaftlichen Nebengewerbe gestalten. 

Wenn wir unter dieser Benennung die verschiedenen sog. 
Hausindustrien und die sonstigen ländlichen Gewerbe, die mit 
dem eigentlichen landwirtschaftlichen Betrieb in lockerem Zu- 
sammenhang stehen, wie z. B. die Ziegelfabrikation, die Kalk- 
brennereien, die Torffabrikation, die ländlichen Textilindustrien, 
nicht einbegreifen, und nur diejenigen Zweige der landwirt- 
schaftlichen Nebengewerbe, die sich an den landwirtschaft- 
lichen Betrieb mehr anschliesscn, ins Auge fassen, müssen wir 
hier folgende Zweige hervorheben: 

Die Mehl-, Stärke-, Zichorie-, Zucker-, Oel-, Spiritus-, 
Bier-, Essig-, Hefe-, Traubenwein- und Obstweinfabrikation, die 
Fabrikation von Obstkonserven und besonders die von Molkerei- 
produkten. 

Von allen landwirtschaftlichen Nebengewerben hat die 
Müllerei die grösste Ausdehnung. Während der Periode 
1894—1899 betrag der Mehl- und Kleieexport ca. 0,325 Mill. 
D. Ztr. jährlich, der Import ca. über 600 D.-Ztr.; der erstere 
war also mehr als 540 mal grösser als der letztere. Die Ge- 
samtproduktion an Weizen, Roggen und Mais beträgt im Mittel 
ca. 47 Mill. hl oder über 35 Mill. D.-Ztr., von welchen beinahe 
15 Mill. D.-Ztr. exportiert werden. An Weizen allein wird 6,8 
Mill. D.-Ztr., an Mais 6,6 Mill. D.-Ztr. exportiert. Die Körner- 
mengen, die exportiert werden, sind ungeheuer gross gegen- 
über den Mengen an Mehl und Kleie. Das landwirtschaftliche 
Nebengewerbe, welches mit der Hauptproduktion der ramä- 
nischen Landwirtschaft in Verbindung steht, ist im Vergleich 
zu anderen landwirtschaftlichen Nebengewerben ziemlieh ver- 
breitet; es hat aber noch ein grosses Feld offen. Der grosse 
Getreideexport könnte viel mehr Nutzen in die rumänische 
Landwirtschaft bringen, wenn er zu einem noch grösseren Teil 
als bis jetzt aus Müllereiprodukten bestehen würde. 

Stärkefabrikation. Stärkefabriken giebt es ein 
paar im Lande, von denen manche gut eingerichtet sind^). 
Ihre Zahl reicht jedoch noch lange nicht aus, da ihre Pro- 
duktion allein nicht imstande ist, die entsprechenden Bedürf- 
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nisse der Bevölkerung zu befriedigen. Der Stärkeexpoii; ist 
gleich Null, der Import beträgt ca. 0,002 Mill. D. Ztr. Für 
den landwirtschaftlichen Betrieb sind aber sogar die vorhan- 
denen Stärkefabriken Rumäniens von untergeordneter Bedeu- 
tung, weil in ihnen viel Reis und nur wenig stärkehaltige Roh- 
materialien des Landes verarbeitet werden. 

Im ganzen Lande giebt es nur eine Zichorienfabrik^). 
Der Import an Zichorie ist ziemlich gross, der Export gleich 
Null. Dieser Zweig der landwirtschaftlichen Nebengewerbe 
ist auch wenig vertreten. 

Der Import an pflanzlichen Oelen, ausserdem Olivenöl, 
ist viel grösser als der Export, er ist ca. 11 mal grösser. Die 
Oelpflanzen haben eine ziemlich grosse Ausdehnung. Im Jahre 
1900 betrug die Anbaufläche des Rapses 248434 ha, die des 
Leines 13240 ha, die des Hanfes 5390 ha, die der übrigen 
Oelpflanzen 186 ha. Nur der Raps besitzt 4,72®/q von der 
Gesamtfläche des Acker- und Gartenlandes. Der Import an 
Oelsamen beträgt ca. 0,013 Mill. D. Ztr. jährlich, während der 
Export ca. 0,4 Mill. D.Ztr.; der Export ist also ca. 31 mal 
grösser als der Import. Die Gesamtproduktion an Rapssamen 
beträgt, wenn man auch das Jahr 1900, welches sich durch 
grosse Rapsernten auszeichnete, für die Berechnung der Mittel- 
zahl berücksichtigt, ca. Vj^ Mill. hl oder ungefähr 0,975 Mill. 
D. Ztr., wobei das Gewicht eines Hektoliters gleich 65 kg an- 
genommen ist. Wenn davon also 0,4 Mill. D. Ztr. exportiert 
werden, kann man sagen, dass beinahe die Hälfte des Roh- 
materials als solches exportiert wird, um nachher das daraus 
entstandene Fabrikat für höhere Preise zu importieren. 

An Oelfabriken besteht also auch ein Mangel. 

Ausser dem Raps, welcher in ziemlich grosser Menge 
gebaut wird, kommen noch der Hanf und der Lein in Betracht. 
Die Anbaufläche dieser Pflanzen ist viel kleiner als die des 
Rapses, sie ist sogar zu klein; auch die Produktion an ent- 
sprechenden Samen ist zu klein. 

Die Zuckerfabrikation. In der Periode 1894 — 1899 
war der jährliche Mittelimport an Zucker 0,148 Mill. D. Ztr. 
Der jährliche Mittelexport ca. 30 bis 35 D. Ztr. Der Import 
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war also ca. 4933 mal g^rösser «ils der Export. Melasse wird 
ebeofalls importiert. An Zuckerfabriken besteht also auch ein 
Mangel. Die Bedürfnisse der Bevölkerung an Zucker können 
vorläufig durch die einheimische Produktion nicht befriedigt 
werden. Die wenigen Fabriken, die bis jetzt im Lande vor- 
handen sind, genügen nicht; ihre Zahl muss sich vergrössern. 
Für diesen Zweig der landwirtschaftlichen Nebengewerbe steht 
noch ein grosses Feld oflFen. 

Als ganz erfreulich muss man die Thatsache bezeichnen, 
dass die Anbaufläche und die Produktion der Zuckerrübe sehr 
rasch in die Höhe kommt. Im Jahre 1892 war die Anbau- 
fläche dieses Gewächses 1025 ha gross, im Jahre 1900 betrug 
dieselbe 12392 ha. Die Gesamtproduktion wuchs von 186700 
D.Ztr. (1892) bis auf 2365600 D.Ztr. (1900). Der Rohertrag 
pro ha schwankte zwischen 120,8 D.Ztr. (1899) und 226,8 
D.Ztr. (1898); im Mittel kann er als ca. 186 D.Ztr. gross an- 
genommen werden (die Periode 1892 — 1900 mit ins Auge ge- 
fasst). Die durchschnittliche Gesamtproduktion (1892—1900) 
kann als ca. über IMill.D. Ztr.jährlich gross angenommen werden. 

Im ganzen genommen ist die Zuckerrübenproduktion zu 
klein, darum auch Mangel an einheimischem Zucker. Hier 
fehlt also auch das Rohmaterial, ebenso wie bei der Zichorien- 
fabrikation. 

Die Spiritusfabrikation. Importiert wurden jährlich 
im Durchschnitt in der Periode 1894—1899 ca. 0,002 Mill. 
D. Ztr. Brennereifabrikate, exportiert ca. 0,10 Mill. D. Ztr. 
Der Export war also ca. 50 mal grösser als der Import; ausser- 
dem sinkt der Import, der Export steigt. Das ist natürlich 
sehr erfreulich. Im ganzen Lande sind 49^) Brennereien vor- 
handen. Die Rohmaterialien, die zur Fabrikation dienen, sind 
hauptsächlich Getreide, besonders Mais, dann Kartoffeln, und 
an letzter Stelle Melasse. Dass das Hauptmaterial das Ge- 
treide sein muss, zeigt uns die grosse Produktion dieser Früchte. 
Bei einer Getreideproduktion von jährlich ca. 60 Mill. hl, wo- 
von der Mais ca. 24 Mill. hl, der Weizen 19 — 20 Mill. hl, 
der Roggen ca. 3 Mill. hl. ausmachen, kann man sich das gut 
denken. Die Kartoffeln kommen erst in zweiter Linie in Be- 
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tracht, da ihre Anbaufläche und Produktion zu klein ist. Ihre 
Anbaufläche ist in der letzten Zeit etwas grösser geworden, 
jedoch schwankt sie stark von Jahr zu Jahr. Im Mittel kann 
sie als ca. 15000 ha gross angenoramen werden. Die jährliche 
Gesamtproduktion schwankt zwischen ca. über V2 Mill. und 
ca. über 1 Mill. D.-Ztr., der Rohertrag pro ha zwischen 45 
und ca. 77 D.-Ztr. Kartofl^eln werden noch importiert. Der 
Import an dieser Hackfrucht beträgt ca. 0,01 Mill. D.-Ztr., 
der Export ca. 0,002 Mill. D.-Ztr. Der Import ist also ca. 
5 mal grösser als der Export. Die Menge an Melasse, die 
verarbeitet wird, ist sehr gering. 

Ein Teil der Rohmaterialien also, die zur Fabrikation 
von Spiritus dienen, fehlt; das sind die Kartoffeln. Dafür aber 
sind andere Rohmaterialien vorhanden, in erster Linie Mais, 
und dann erst die übrigen Getreidearten. 

Wenn man an den nicht allzugrossen Export an Brennerei- 
fabrikaten denkt, wenn man die grosse Produktion an Mais 
und sonstigen Cerealien und den so grossen Export an diesen 
in ihrer Rohform in Betracht zieht, kann man behaupten, dass 
der Brennereibetrieb in der rumänischen Landwirtschaft eine 
viel grössere Ausdehnung haben müsste, als es heute der Fall 
ist. Für eine grössere Ausdehnung dieses Zweiges der land- 
wirtschaftlichen Nebengewerbe sind, so weit die Anbauverhält- 
nisse derjenigen Pflanzen, die die Rohmaterialien liefern, zeigen, 
mehr Voraussetzungen vorhanden, als für die Zuckerfabrikation 
der Fall ist. 

Ausser den Brennereien, die Getreide und Kartoffeln ver- 
arbeiten, giebt es noch eine Menge kleine Brennereien, die die 
sog. „Tzuica" aus Zwetschen fabrizieren. Ihre Einrichtungen 
sind teilweise noch ziemlich einfach, da ihre Betriebe sehr 
klein sind. Im Jahre 1898 waren ihrer 17 084^) vorhanden. 

Die Bierfabrikation. In der Periode 1894—1899 
war der jährliche Import an Bier ca. 0,000 950 Mill. D.-Ztr., 
der jährliche durchschnittliche Export ca. 0,012 Mill. D.-Ztr.; 
der Export ist also ca. 1 2,5 mal grösser als der Import. Der 
Export scheint zu steigen, der Import zu sinken. Malz und 
Hopfen, besonders letzterer werden importiert. Der Export 
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am Hopfen ist sozusagen gleieli Xnll. Der dnrclisehnittlielie 

jährliehe Import an Bierhefen ist aneh mehr als 2 mal grösser 

als der Export; jedoch verschiebt sich in den letzten Jahren 

das Verhältnis in entgegengesetzter Richtung. Der Export an 

Bierhefen steigt, der Import sinkt. Im Jahre 1899 war der 

Export ca. 120 D. Ztr., der Import ca. 88 D.-Ztr., während 

im Jahre 1894 der Export etwas über 1 D.-Ztr., der Import 

über 153 D.-Ztr. betrug. In der Periode 1894— i899 war der 

jährliche Import an Gerste im Durchschnitt ca. 10 000 D.-Ztr. 

(mit Malz zusammen), der Export ca. 2,8 Mill. D.-Ztr. Der 

Export war also ca. 280 mal grösser als der Import. Hopfen 

wird so gut wie gar nicht angebaut. Gerste wird auf einer 

Fläche von durchschnittlich über 500000 ha jährlich angebaut, 

im Jahre 1900 auf 439 735 ha oder auf 8,35 <^/o von der Acker- 

nnd Gartenfläcbe. Ihre jährliche Gesamtproduktion ist über 

7,5 Mill. hl, ihr Rohertrag pro ha ca. 13—14 hl. Obwohl die 

Produktion und der Export an Gerste sehr gross ist, so fallt 

davon auf gute Braugerste sicher nicht sehr viel. Ausserdem 

ist die Verminderung ihrer Anbaufläche in den letzten Jahren 

sehr unerfreulich. 

Aus allen diesen Bemerkungen lässt sich entnehmen, dass 
ebenso die Voraussetzungen für die Entwickelung dieses Neben- 
gewerbes, wie seine Gestaltung selbst noch zu wünschen 
übrig lassen. Der Anbau von Hopfen muss eine grössere Aus- 
dehnung nehmen. Was die Gerste betriflft, so ist sie entweder 
gute Braugerste, und in dem Falle wäre es wünschenswert, 
wenn sie mehr als Bier, als in ihrer Rohforra exportiert würde, 
oder ist aber in der relativ grossen Produktion wenig Brau- 
gerste enthalten, so mtisstc in dem Falle die Anbaufläche dieser 
speziellen Sorte vergrössert werden. Die Richtung, die die 
Entwickelung dieses Gewerbezweiges angenommen hat, ist 
jedoch ganz erfreulich. Das macht sich unter anderen darin 
bemerkbar, dass der Bierexport die steigende Richtung ange- 
nommen hatte. 

An Essig werden jährlich ca. 0,0004 Mill. D.-Ztr. im- 
portiert, exportiert dagegen nichts. Die Essigfabrikation miiss 
auch ausgedehnter werden. 

An Wein wird ca. 0,015 Mill. D.-Ztr. importiert, ca. 
0,063 Mill. D.-Ztr. exportiert. Der Export ist also ca. 4 mal 
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grösser als der Import. Der Import ist in der letzten Zeit der 
Periode 1894 — 1899 gewachsen. Der Export ist innerhalb 
dieser Periode sehr schwankend gewesen. Die Weinberge 
hatten im Mittel von 1896 bis 1900 ca. 147 000 ha; im Jahre 
1900 sind sie auf ca. 188 000 ha geschätzt i), d. h. 3,62o/o 
von der Acker- und Gartenfläche. Ihre jährliche Gesamtpro- 
duktion war 2199400 hl, indem sie von über 500000 (im 
Jahre 1898) und bis über 4 600 000 hl (1896) schwankte. Ihr 
Rohertrag pro ha war ca. 15 hl; er schwankte zwischen 3,7 hl 
(1898) und 32,2 hl (1896). Die Weinproduktion ist eine grosse. 
Die Kellereiwirtschaft lässt aber noch manches zu wünschen 
übrig. 

Die Obstweinbereitung und die Herstellung von 
Obstkonserven sind auch zu wenig ausgedehnt 2). DerAussen- 
handel Rumäniens zeigt, dass der Import an letzteren viel 
grösser ist als der Export, während der Export an entspre 
chenden Rohmaterialien den Import übertrifft. 

Ein letzter und wichtiger Zweig von landwirtschaftlichen 
Nebengewerben, welcher für Rumänien sehr ins Gewicht fällt, 
ist die Molkerei. Im ganzen genommen ist sie auch nicht 
genügend entwickelt. Die Ursache davon liegt in der geringen 
Ausdehnung der Nutzviehhaltung. Der Milchimport beträgt 
ca. 470 *D.-Ztr. (1894—1899), der Export ca. 100 D.-Ztr. jähr- 
lich. Der Import ist also ca. 4,7 mal grösser als der Export. 
Der Export an Butter, Margarine und anderen tierischen Fetten 
ist ca. 4 mal grösser als der Import; an Butter allein aber ist 
er allem Anschein nach kleiner als der letztere. Der Import 
an Käse beträgt ca. 1800 D.-Ztr., der Export ca. 7000 D.-Ztr. 
Der Export ist also beinahe 4 mal grösser als der Import. Ein 
grosser Teil des Käses, vielleicht auch der grösste, besteht 
aus Schafkäse, dagegen ist die Produktion und der Export an 
Kuhkäse kein grosser. 

Alle diese Resultate, zu welchen uns die nähere Betrach- 
tung der statistischen Daten führt, geben uns die Berechtigung 
zu der Behauptung, dass der dritte Zweig der Landwirtschaft, 



1) Vgl. Note 4, S. 87. 

2) Vgl. auch Dr. D. G. Jonescu, Chestinuea pomologicä in 
Romänia, Bucarest 1899. 
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die landwirtschaftlichen Nebengewerbe, in Rumänien nicht ge- 
nügend verbreitet sind. Bei manchen von ihnen, wie z. B. 
bei der Müllerei, bei der Stärke-, Oel-, Spiritus-, Essig-, Trau- 
benwein-, Obstwein-, Obstkonservenherstellung macht sich wohl 
der Mangel an Verarbeitungseinrichtungen, nicht aber an Roh- 
materialien bemerkbar; bei anderen, wie bei der Herstellung 
von Zucker, Zichorie, Bier und Molkereiprodukten herrscht 
Mangel ebenso an Verarbeitungseinrichtungen, wie an zu ver- 
arbeitenden Rohmaterialien. Bei den gegenwärtigen Verhält- 
nissen der gesamten Wirtschaft des rumänischen Volkes müssten 
die landwirtschaftlichen Nebengewerbe im ganzen genommen 
eine grössere Ausdehnung besitzen. 

Ihre Bedeutung für Rumänien wird durch folgendes be- 
gründet. 

Die Industrien haben im allgemeinen in Rumänien eine 
relativ kleine Ausdehnung. Die äussere Natur gestaltet sich 
ebenso für die Entwicklung der Rohproduktionen, wie für 
diejenige der Industrien günstig; dagegen sind die Bevölke- 
rungsverhältnisse noch so, dass gegenwärtig an einen raschen 
Aufschwung der grossen Industrien nicht gedacht werden 
kann. Ausserdem fehlen dem Lande vielfach noch die dazu 
notwendigen Kapitalien*). Der Absatz der Rohprodukte hat 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, welche teilweise von 
der grossen Konkurrenz auf dem Weltmarkt, teilweise von den 
protektionistischen Bestrebungen mancher Länder kommen, die 
ihre Rohproduktionen schützen wollen. Besonders der Mangel 
an kleinen Industrien macht sich fühlbar*). Aus alledem folgt, 
dass den landwirtschaftlichen Nebengewerben erste Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden muss. Durch ihre weitere Entfal- 
tung kann auch den übrigen Zweigen des landwirtschaftlichen 
Betriebs viel Heil gebracht werden. Die Tierhaltung kann 
dadurch verbessert und auch der Ackerbau auf eine ratio- 
nellere Entwickelungsstufe gebracht werden. 



1) Der vielfach behauptete und sich auch in Wirklichkeit 
fühlbar machende Mangel an Kapitalien fällt hauptsächlich für die 
grossen Industrien ins Gewicht, wenig dagegen oder gar nicht für 
die kleinen. 

2) Vgl. auch Dr. Antipa, Industria conservelor. 
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b. Von den drei grossen Zweigen der Landwirtschaft : 
Pflanzenbau, Tierhaltung und landwirtschaftlichen Nebenge- 
werben ist also der erste sehr verbreitet, die zwei anderen 
wenig. Am meisten fühlbar macht sich die relativ kleine Aus- 
dehnung des zweiten. 

Im ersten Zweig fehlt vor allen Dingen der Anbau der 
Futterpflanzen, dann der der Wurzel- und Knollengewächse 
und schliesslich derjenige der Hülsenfrüchte; dagegen sind die 
Getreidearten sehr reichlich und die Handelspflanzen zum Teil 
genügend (Oelpflanzen), zum Teil ungenügend (Gespinnst- und 
sonstige Handelspflanzen) vertreten. Die Wiesen sind wenig, 
die Weiden weit ausgedehnt; im ganzen ist die Futterfläche 
zu klein. Wein-, Obst- und Gemüsebau wird im ganzen ziem- 
lich viel getrieben; manche Teile dieser Zweige sind jedoch 
ungenügend vertreten. So sind z. B, von Obstbäumen nur die 
Zwetschenbäume in grosser Menge vorhanden. 

Vom zweiten Zweige ist reichlich die Zugviehhaltung, 
insbesondere stark die Ochseuhaltung, weniger die der Pferde 
vertreten, zu wenig dagegen die Nutzviehhaltung. In der letzten 
ist besonders die Rindviehhaltung zu wenig ausgedehnt, dann 
die Pferde- und schliesslich die Schaf-, Ziegen- und Schweine- 
haltung. Der Mangel an Futterpflanzen steht natürlich mit 
diesen Verhältnissen der Tierhaltung im engsten Zusammen- 
hang. 

Der landwirtschaftliche Betrieb in Rumänien 
ist im allgemeinen zu arm an Vieh. 

Im dritten Zweig finden wir viele Teile auch nicht ge- 
nügend ausgedehnt. 

Für den landwirtschaftlichen Betrieb Rumä- 
niens ist es notwendig, dass die landwirtschaft- 
lichen Nebengewerbe eine grössere Ausdehnung 
einnehmen. 

Weiter, wie schon erwähnt, hat das Kapital, welches in 
Gebäuden, Meliorationen, Nutzvieh steckt, wie auch das um- 
laufende Betriebskapital eine relativ kleine Ausdehnung, wäh- 
rend das tote Inventar und das Zugvieh reichlich vorhanden 
sind. Endlich, durchschnittlich geschätzt, sind die vorhandenen 
Arbeitskräfte für einen nicht zu extensiven, sogar für einen 
mittelintensiven Betrieb genügend. 
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Für die gegenwärtigen sonstigen Verhältnisse 
ist das System des landwirtschaftlicben Betriebs 
Enmäniens im ganzen genommen za extensiv. 

Die Extensivität zeigt sich ebenso in der Verwendung 
von Arbeit wie von Kapitalien; das System ist also arbeits- 
nnd kapitalextensiv. Es ist zu extensiv für die heutigen all- 
gemeinen Verhältnisse der ganzen Volkswirtschaft, was beson- 
ders wichtig zu wissen ist. 

Wenn man weiter den verbreitetsten Zweig — den Pflan- 
zenbau — ins Auge fasst, um über das durchschnittliche Sy- 
stem desselben einen Ueberblick zu gewinnen, muss man sieh 
folgendes vergegenwärtigen. 

Die landwirtschaftlich benutzte Fläche nimmt ca. 54,8^/o 
von der Gesamtfläche des Landes ein. Von der landwirt- 
schaftlich benutzten Fläche beträgt das Ackerland ca. 68,91 *^/q, 
das Gartenland ca. 3,89 ^/o, die Wiesen ca. 8,45®/o, die Weiden 
ca. 18,75 ^/o- Von dem Äcker- und Gartenland nehmen die 
Getreidearten ca. 88,50 ^/o ein, darunter der Mais allein 38,76 ^/o- 
Der Rest bis 100 ^/o bleibt also für die übrigen Acker- 
gewächse. Weiter beträgt die durchschnittliche jährliche Ge- 
samtproduktion an: 
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an Getreide im ganzen also ca. 60 Mill. hl jährlich, wovon 
der Mais ca. 24 Mill. hl, die sonstigen Gctroidearton ca. 36 
Mill. hl ausmachen. Die Produktion an sonstigen Ackerpflanzon 
ist sehr klein, bloss der Raps kommt noch mit ca. P/g Mill. 
jährlich in Betracht. 

Der Pflanzenbau also, als wichtigster Hestand- 
teil des landwirtschaftlichen Betriebs in Rumänien^ 
besteht in seinem überwiegend grössten Teil aus 
Getreidebau. 

Wenn beinahe ^/^o von der Acker- und Gartenfläche 
(ohne Brache) mit Getreide angebaut wird, wenn auf dem 
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Acker so gut wie gar keine Futterpflanzen, ganz wenig Knol- 
len- und Wurzelgewächse, ganz wenig Hülsenfrüchte ange- 
baut werden, kann man von reiner Körner Wirtschaft 
sprechen. 

Von den verschiedenen Arten der Körnerwirtschaft kommt 
vor allem die Dreifelderwirtschaft mit Brache vor; 
die verbesserte Dreifelderwirtschaft ist auch vorhanden, aber 
weniger verbreitet. Die Einfelder wir tschaft kommt 
auch oft vor, besonders in den fruchtbaren Gegenden, und 
noch verbreiteter als diese ist die Z w e i f e 1 d e r w i r t s c h af t, 
welche in zwei Formen vorkommt (Dr. Maior): in ihrer 
älteren Form, bei welcher jedes Jahr eine Hälfte des Acker- 
areals als Brache liegen gelassen wird, und in einer neueren 
Form, bei welcher das ganze Ackerareal jedes Jahr bebaut 
wird, namentlich so, dass der Mais mit den übrigen Cerealien 
beständigt abwechselt. 

Neben der Körnerwirtschaft, welche in den vier oben 
genannten Formen vorkommt und welche so verbreitet ist, 
dass sie die Charakteristik der Betriebsorganisation in der 
rumänischen Landwirtschaft bildet, findet sich noch, besonders 
in Gebirgen, eine Art Feldgraswirtschaft, welche der in 
Deutschland üblichen Egartenwirtschaft ähnelt^). Diese aber, 
die noch heute ziemlich verbreitet ist, hat den verschiedenen 
Formen der Körnerwirtschaft viel nachgegeben und ebenso 
geschah es auch vielfach mit der Graswirtschaft, die in ihrer 
ursprünglichen Form vor kurzem noch sehr viel getrieben 
wurde. Die verbesserte Form der Feldgraswirtschaft, die 
eigentliche Fruchtwechselwirtschaft, die moderne Graswirt- 
schaft oder Weidewirtschaft, die freie Wirtschaft sind zum 
Teil wenig, zum Teil gar nicht vertreten. Ebenso ist die 
Wirtschaft in Verbindung mit landwirtschaftlichen Nebenge- 
werben eigentlich zu wenig verbreitet. 

Weil der landwirtschaftliche Betrieb in Rumänien arm 
an Vieh ist, weil die landwirtschaftlichen Nebengewerbe rela- 
tiv wenig verbreitet sind, weil die Bewirtschaftungsweise im 
allgemeinen extensiver ist, als es für die heutigen Bevölke- 
rungsverhältnisse passend wäre, weil die Dreifelderwirtschaft 



1) Vgl. auch Dr. Maior, Economia ruralä, S. 393, 
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in ihrer ursprQnglichen Form sehr verbreitet ist und weil dem 
Boden die durch den Getreidebau entzogenen Pflanzennähr- 
stoffe im allgemeinen nur sehr wenig ersetzt werden, obwohl 
das vielerorts ganz notwendig erseheint, kann man das System 
als ein raubwirtschafUiehes bezeichnen. Man ist um so mehr 
berechtigt der hier vorhandenen Betriebsweise eine solche Be- 
zeichnuDg zu geben, als die Anwendung solcher Kapitalien 
(moderner Maschinen), mit Hülfe derer die produktive Kraft 
des Bodens in ziemlich grossem Massstabe ausgenützt wird, 
sehr gross ist. 

Infolge dieser Betriebsorganisation ist die rumänische 
Volkswirtschaft auf einen sehr grossen Export an Getreide 
angewiesen. Rumänien ist das Land, welches im Vergleich 
zu seiner Gesamtfläche die grösste Menge Getreide expor- 
tiert. Dieser Export ist aber in der letzten Zeit wegen der 
Konkurrenz anderer, getreideexportierender Länder, speziell 
der überseeischen schwieriger geworden. Hierin also liegt das 
erste Hindernis für das Weiterbestehen dieses Systems. Zwei- 
tens muss eine so übermässige Produktion an Körnern in nicht 
langer Zeit die schlechten Folgen dieses Betriebssystems nach 
sich ziehen. Diese Folgen lassen sich heute schon bemerken. 
Die Roherträge pro Flächeneinheit sind vielfach gesunken; 
infolge der Walddevastationen scheinen die klimatischen 
Verhältnisse in vielen Gegenden ungünstiger geworden zu 
sein. Der Mangel an Vieh macht sich durch den Mangel an 
manchen wichtigen tierischen Produkten bemerkbar. Der 
Mangel an landwirtschaftlichen Nebengewerben, wie an Indu- 
strien überhaupt zeigt sich in der grossen Abhängigkeit der 
rumänischen Volkswirtschaft von der Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit, seine Rohprodukte, speziell sein Getreide, zu ex- 
portieren. Dann scheint sogar für die heutigen bestehenden 
Bevölkerungsverhältnisse diese Wirtschaftsorganisation nicht 
mehr angepasst zu sein. Sie scheint jedoch gewisserniassen 
in dieser Form ziemlich stark zu beharren und dem Anwach- 
sen der Bevölkerung nicht genügend nachzugeben. Manche 
Landwirte haben die Notwendigkeit, sie durch rationellere 
Betriebsorganisationen zu ersetzen, einsehen müssen, und haben 
auch angefangen rationellere Wirtschaftseinrichtungen einzu- 

9 
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führen. Viele von diesen Betrieben können als Muster aucb 
für andere Länder dienen; sie ändern aber doch noch nicht 
viel an der Sache, so dass bis jetzt die charakteristische Or- 
ganisation des rumänischen landwirtschaftlichen Betriebs im 
allgemeinen die Körnerwirtschaft bleibt. 

Dieses Betriebssystem hat sich besonders in der letzten 
Zeit sehr verbreitet. Früher war vorherrschend die wilde Gras- 
oder Weidewirtschaft, neben welcher auch die ursprüngliche 
Form der Feldgrasvvirtschaft (Koppel- und Egartenwirtschaft) 
in kleinerem Masse vertreten war. Die Tierhaltung war viel 
ausgedehnter, und der Körnerbau wurde beinahe nur für den 
inneren Bedarf getrieben. Mit der Entwickelung des Getreide- 
handels aber hat sich die Körnerwirtschaft so schnell ver- 
breitet, dass sie heute die durchaus charakteristische Be- 
triebsorganisation bildet; sie hat nicht nur die anderen zwei 
Formen von Organisationen meist verdrängt, sondern hat sich 
sehr viel, ja sogar zu viel auch auf die Fläche des Waldes 
erstreckt. 

Nicht nur in den günstigen Verhältnissen des grossen 
Getreidehandels, sondern auch in den ungünstigen des Han- 
dels mit tierischen Produkten muss man die Ursachen für die 
so grosse Ausdehnung dieses Wirtschaftsystems suchen, wofür 
wir auf die Ausführungen Seite 61 hinweisen. 

Wenn das aber bis jetzt eine notwendige Entwickelung, 
wenn unter den bis jetzt vorhandenen Umständen ein anderer 
Weg nicht möglich war, so giebt es auch von jetzt an für 
die weitere Entwickelung keinen anderen Weg als den, dieses 
Betriebssystem so viel und so schnell als möglich zu verlassen 
und Platz zu machen anderen den neuen Bedingungen besser 
entsprechenden Systemen. Natürlich kann das nicht von 
heute auf morgen schon erfolgen. 

Das erste System, welches hier in Betracht kommt, ist 
dasjenige der verbesserten Dreifelderwirtschaft, dann das der 
Feldgraswirtschaft und besonders der verbesserten Feldgras- 
wirtschaft. Weiter muss die Fruchtwechselwirtschaft und die 
Wirtschaft in Verbindung mit landwirtschaftlichen Nebenge- 
werben mehr Platz greifen. Ob auch die freie Wirtschaft 
eingeführt werden kann, bleibt dahin gestellt. Jedenfalls ist 
eine grössere Ausdehnung der Nutzvichhaltung, eine grössere 
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Intensität oder kleinere Extensität des Betriebes im allgemei- 
nen notwendig, was dadurch erreicht werden kann, dass mehr 
Kapitalien in Betrieb angelegt werden, vor allen Dingen mehr 
umlaufendes Betriebskapital und speziell mehr Dünger. Da- 
durch nmss Beseitigung des Raubbausystems und Schaffung 
von sicheren wirtschaftlichen Verhältnissen ftlr die kommen- 
den Geschlechter, möglichst Unabhängigkeit vom Ausscnhandel, 
im ganzen also grössere Stabilität im ganzen ökonomischen 
Leben herbeigeführt werden. Um die Nutzviehhaltung aus- 
delmen zu können, müssen aber sichere Absatzorte für die 
tierischen Produkte vorhanden sein, was wieder mit den dazu 
passenden Transporteinrichtungen, mit den handelspolitischeu 
Beziehungen, mit der Entwickelung der inländischen Indu- 
strien etc. im Zusammenhang steht. 

3. Die Leitung des landwirtschaftlichen Betriebs in 

Rumänien. 

a) Um ein richtigeres Bild über den Stand der rumä- 
nischen Landwirtschaft zu erhalten, ist es notwendig, noch 
die Art und Weise zu schildern, wie die landwirtschaftlichen 
Betriebe geleitet werden. Gerade in den Verhältnissen, die 
damit im Zusammenhang stehen, findet man viel Charakte- 
ristisches und Interessantes für die Landwirtschaft dieses 
Landes. Mit diesen Verhältnissen befindet sich die ganze Ge- 
staltung des landwirtschaftlichen Betriebes in engem Zusam- 
menhange. 

Neben sehr gut geleiteten Wirtschaften hat man in Ru- 
mänien oft Gelegenheit auch solche Betriebe zu treffen, wo 
Mangel an leitender Arbeitskraft wahrzunehmen ist. Die Sitte 
der Grossgrundbesitzer, in den Städten zu wohnen, ist ziem- 
lich verbreitet. Die Zahl der Administratoren ist auf vielen 
Gütern im Vergleich zu der in Administration bewirtschafteten 
Fläche zu klein. Die Klasse der Pächter besteht zu einem 
grossen Teil aus solchen Personen, die der Landwirtschaft 
mehr oder weniger fremd sind, und ebenso lassen vielerorts 
auch die leitenden Arbeitskräfte in den kleinen Betrieben noch 
manches zu wünschen übrig, was schliesslich nicht zu ver- 
wundern ist, da diese kleine Klasse von leitenden Arbeitskräften 
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das Beispiel und den Impuls von den eiitsprecheuden Kräfteu 
der Grossbetriebe nehmeu niass. 

b) Die Selbstverwaltung ist weniger verbreitet, als es 
notwendig ist. Die Administration ist ziemlich verbreitet. In 
dieser Hinsieht kommen vor allen Dingen die Kronendomänen 
mit ihrer ganz musterhaften Administration in Betracht. 

Wenn aber die Eigenbewirtschaflung im allgemeinen 
relativ nur wenig verbreitet ist, die Kollektivbewirtschaftung 
weder in ihrer ursprünglichen Form — der Hansgenossen- 
schaft — noch in ihrer neuen Form — der modernen Ge- 
nossenschaft — vorhanden ist, ist die Pacht im weitesten 
Sinne des Wortes verbreiteter als es notwendig wäre, und 
hierin, wie auch in der Art dieser Bewirtschaftongsweise fin- 
den wir die Erklärung vieler ungünstigen Zustande der rumä- 
nischen Landwirtschaft. 

Wenn wir diese Verhältnisse näher betrachten, um dar- 
aus das Charakteristische zu formulieren, so müssen wir 
hauptsächlich folgende Gesichtspunkte beachten: 

1. Die Erbpachtnng kommt wenig vor. Diese Bewirt- 
schaftungsweise, welche früher, im Mittelalter, in vielen Län- 
dern so verbreitet war, fand früher auch in Rumänien, be- 
sonders auf Wein- und Obstgärten, ziemlich häufige An- 
wendung. 

Was gegenwärtig für Rumänien besonders in Betracht 
kommt, sind die Zeitpachtungen. Diese werden geschlossen 
auf eine Dauer von einem Jahr an. Im allgemeinen ist die 
vorherrschende Dauer unter zwölf Jahren, d h. unter der 
ungeföhren Mindestdauer, die in Ländern mit entwickelter 
Landwirtschaft als zweckmässig angenommen wird. 

Im allgemeinen betrachtet ist also die Pacht- 
dauer in der rumänischen Landwirtschaft eine zu 
kurze. 

2. Wenn wir weiter die Erbpachtungen ausser Acht lassen, 
da sie ja kein charakteristisches Moment bilden, und nur die 
Zeitpachtungen in bezug auf die Art und auf die Grösse der 
Pachtobjekte ins Auge fassen, haben wir folgendes zu bemerken. 

Gewöhnlich wird auch in Rumänien meistenteils nur das 
Grundkapital gepachtet, d. h. der Grund und Boden mit den 
Baulichkeiten. Da Meliorationen wenig vorhanden sind und 
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die Gebäude, wenn auch vorhanden, hier weniger in Frage 
kommen, behalten wir mehr den. Grund und Boden als die 
wichtigste Art der Verpachtungsobjekte im Auge. 

In Rumänien finden wir ebenso die Gross- oder Riesen- 
pacht, wie die Klein-, Stück- oder Parzellenpacht ver- 
treten. Beide sind sehr verbreitet. Während in den ersteren 
meistenteils das ganze Grundkapital geliehen wird, so wird 
in den letzteren beinahe ausschliesslich bloss der Grund und 
Boden übertragen; im ersteren Falle ist also das verpachtete 
Objekt ein landwirtschaftliches Anwesen, im letzteren bloss 
ein Stück Boden. 

3. Im allgemeinen kann man den gepachteten Grund und 
Boden auf einen Dritten übertragen, und die verbreitetste Art 
der üebertragung ist diejenige der weiteren Stückverpachtung. 
Dadurch entstehen die Afterpachtungen, Formen, die auch 
sehr verbreitet sind. 

4. Der Pachtzins wird bezahlt in Geld und in Natura- 
lien. Die zweite Form ist sehr verbreitet. Die erste Form 
ist besonders auf Grosspachtungen und nur wenig auf Par- 
zellen- und Afterpachtungen (Moldau) anzutreffen; die zweite 
Form findet man ausschliesslich auf Eleinpachtungen (Par- 
zellen- und Afterpachtungen), und in manchen Gegenden (Wal- 
lache!) ist sie beinahe die einzig bestehende. Der Naturalien- 
pachtzins besteht aus Arbeitskraft und aus Produkten, 
d. h. auf jedem einzelnen Gut entweder nur aus einer oder 
aus beiden Formen. 

5. Der Pachtzins auf Grosspachtungen ist mehr oder 
weniger beständig bis in die letzte Zeit gestiegen. In den 
letzten Jahren scheint er aber, wenigstens mancherorts, zu 
sinken. Die Ursachen seiner bisherigen Steigerung liegen in 
dem grossen Aufschwung, den der Getreidehandel genommen 
hatte. Das in den letzten Zeiten zu tage tretende Sinken 
wird einerseits durch die immer grösser gewordenen Schwie- 
rigkeiten für den Getreideexport, andererseits durch die sich 
bemerkbar machende Erschöpfung der produktiven Bodenkraft 
begründet. Ob der Pachtzins auf grossen Gütern gross oder 
klein ist, lässt sich im allgemeinen schwer mit Bestimmtheit 
sagen. Jedenfalls ist die Bewerbung von etwas Kapital be- 
sitzenden Personen um Pachtland keine geringe. Diese Nach- 
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frage nach Land hat vielfach ihren Grund darin, dass auf die 
Verteilung des gepachteten Landes in einzelne Afterpachtungen 
und auf die Möglichkeit, für das zurückbehaltene Land die 
Arbeitskräfte von den Afterpächtern zu bekommen, nicht wenig 
spekulative Gewinnhoffnung gelegt wird. 

Wenn aber auf den Grossgtttern die Bewegung des Pacht- 
zinses sich mehr oder weniger nach der allgemeinen Lage des 
Getreideweltmarktes und der grossen Konjunkturen einerseits, 
wie nach den in den natürlichen Produktionsfaktoren noch 
vorhandenen Produktivkräften andererseits richtet, so scheint 
der Pachtzins auf den kleinen Gütern nicht nur nicht diesen 
Umständen nachzugeben, sondern sogar mehr oder weniger 
beständig in die Höhe zu kommen. Diese Thatsache hat 
wieder ihren Grund in der grösseren Nachfrage nach Klein- 
pachtungen und in dem monopolartigen Charakter des Grund 
und Bodens. Weiter hat dies in Rumänien seinen speziellen 
Grund noch, wie gesagt, in der Möglichkeit, grosse Güter in 
Afterpachtungen zu verteilen, was Anlass zu Spekulationen 
giebt, ferner in der Entrichtung des Pachtzinses in Form von 
Naturalien, wobei immer der Wert derselben niedriger veran- 
schlagt wird, und schliessUch in den noch vielerorts vorhan- 
denen wucherischen Kreditverhältnissen, denen natürlich die 
kleinen Leute am leichtesten anheimfallen, wie auch in einer 
Summe von vielen anderen Umständen, welche mit den länd- 
lichen kulturellen Verhältnissen und mit der bisherigen Ent- 
wickelung im Zusammenhang stehen. 

6. Von grosser Bedeutung für die Entwickelung des 
landwirtschaftlichen Betriebes in Rumänien ist noch der Um- 
stand, dass die Pächter zu viel Freiheit in der Art der Be- 
nutzung von Grund und Boden besitzen, einer Freiheit, der 
grösstenteils die ziemlich fortgeschrittene Bodenerschöpfung 
zuzuschreiben ist. Dieser Umstand, verbunden mit der kurzen 
Pachtdauer und noch mit der Thatsache, dass 

7. den Pächtern im allgemeinen keine Entschädigung 
für die Ausführung etwaiger Meliorationen gegeben wird, haben 
zum weitaus grössten Teil dazu beigetragen, dass der durch- 
schnittliche jährliche Rohertrag des Landes pro Flächeneinheit 
und bei derselben Bewirtschaftungsweise in den letzten Zeiten 
sehr gesunken ist im Vergleich zu den frühereu Zeiten. 
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c. Wenn wir diese Ergebnisse zusammenfassen und uns 
ein ungefähres und einheitliches Bild über die Verhältnisse der 
Hewirtscliaftungsweise oder der Betriebsleitung in der rumä- 
uischen Landwirtschaft machen wollen, müssen wir folgendes 
hervorheben: 

Die kollektive Bewirtschaftung ist nicht ver- 
treten, vorhanden ist nur die Einzelbewirtschaftung. 
Von dieser hat die Eigenbewirtschaftung unter ihren 
beiden Formen und hauptsächlich unter der Form 
der Selbstverwaltung keine genügende Ausdehnung, 
und insbesondere nicht auf grossen Betrieben. Da- 
gegen hat die Pacht eine zu grosse Ausdehnung 
ebenso auf grossen wie auf kleinen Betrieben. Die 
Erbpacht ist wenig, die Zeitpacht aber sehr weit 
verbreitet und solches ebenso als Riesen- wie als 
Parzellenpacht. Besonders charakteristisch ist die 
grosse Verbreitung der Zeitpacht in Form der After- 
pacht. Von ganz ausschlaggebender Bedeutung ist 
die sehr verbreitete Pachtzinszahlung in Natura- 
lien, welche entweder in Form von substantiellen 
Produkten oder in Form von Arbeitskraft bestehen 
können. Die Pachtdauer ist im allgemeinen viel zu 
kurz, die Pächter, namentlich die grossen, haben 
ein zu weitgehendes Verfügungsrecht über den ge- 
pachteten Grund und Boden; eine Entschädigung 
wird ihnen für etwaige Betriebs- oder Bodenver- 
besserungseinrichtungen im allgemeinen nicht ge- 
währt. Der Pachtzins der Parzellenpächter ist ein 
zu grosser. Er hat noch das charakteristische, dass 
er dort, wo er in Naturalien bezahlt wird, nament- 
lich in substantiellen Produkten, einen im voraus 
bestimmten Teil des Rohertrages bildet. 

d) Bevor wir dieses Kapitel schliessen, möchten wir noch 
etwas mehr auf einige der charakteristischsten Verhältnisse der 
Bewirtschaftungsweise in der rumänischen Landwirtschaft ein- 
gehen. Es handelt sich nämlich um die Parzellen- und 
speziell Afjterpachtungen. 

Wie schon erwähnt, sind diese Pachtarten sehr verbreitet; 
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sie erstrecken sich nicht auf einheitliche landwirtschaftliche 
Anwesen, sondern auf einzelne Grundstücke An der Bewirt- 
schaftung dieser Stücke Landes beteiligt sich der Pächter 
meistenteils mit dem ganzen Betriebskapital, und der Verpächter 
giebt nur den Grund und Boden; oft aber beteiligt sich daran 
aach der Verpächter mit einem Teil des Betriebskapitals, gewöhn- 
lich mit dem Saatgut. Der Pachtzins bildet dort, wo er in Produkten 
bezahlt wird, einen vorher bestimmten Bruchteil des Rohertrags. 

Falls man eine Güterverleihung nur dann Pachtung 
nennt,, wenn ein ganzes landwirtschaftliches Anwesen ohne 
Betriebskapital einer fremden Person zur Bewirtschaftung über- 
geben wird und wenn der Pachtzins, sei es in Geld, sei es 
in Naturalien, eine vorher bestimmte Menge ausmacht, wenn 
dieser sich also nicht nach dem Rohertrag richtet, so kann 
man das System, welches wir in Rumänien finden, eigentlich 
keine Pachtung nennen. Weil es in Rumänien in vielen Fällen 
vorkommt, dass der Verpächter sich auch mit etwas Kapital 
daran beteiligt (Saatgut) und weil die Beteihgung beider 
Betriebsleiter — Pächter nnd Verpächter — an dem Produk- 
tionserfolg von denr Ausfall des Rohertrages abhängig ist, 
könnte man dieses System eher eine Anteilwirtschaft 
nennen. Diese Parzellenpächter (auch After- 
pächter) wären also danach Teilbauern. Jedoch 
ist die Lage dieser Teilbauern von derjenigen der italienischen 
„coltivatori" der „mezzadria", wie auch von derjenigen der 
französischen „metayers" zu unterscheiden. Während diese 
sich auf ganzen, einheitlichen, landwirtschaftlichen Anwesen 
befinden, beteiligen sich die rumänischen Teilbauern nur an 
der Bewirtschaftung einzelner Parzellen. 

Wenn man sich an diese strengen BegriflFe hält, kann 
man also die rumänischen Parzellenleiher eigentlich keine 
Pächter und auch keine Teilbauern im Sinne der französi- 
schen und italienischen Teilbauern, welche sonst die typische 
Form der Betriebsleiter dieser Art repräsentieren, nennen. 

Um die Lage dieser Art von Betriebsleitern in Rumänien 
gut charakterisieren zu können, muss man nach anderen Be- 
griffen suchen. Der Teilbau oder die Anteilwirtschaft, sowie 
sie in ihrer richtigen Form in den dafür als klassisch ange- 
sehenen Ländern — Italien und Südfrankreich — vorkommt, 
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wird in der juristischen Sprache als eine „Unterart der Pacht" 
angesehen. Sie wird aber auch als ein Institut anfgeTasst, in 
welchem die Tendenz zur Verwirklichung eines gesunden 
Lohnprinzips zu tage tritt. Der Teilbauvertrag wird als ein 
Lohükontrakt (Quotallohnkontrakt) betrachtet, in welchen sich 
ein bestimmtes Arbeitsverhältnis kleidet und weniger als ein 
Pachtvertrag augesehen (Auffassung von Dietzel und Ehc- 
berg)i). 

Diese Auffassung passt für die Charakterisierung der 
rumänischen Parzellenleiher besser; hier passt sie sogar besser 
als für die Bezeichnung der italienischen oder französischen 
Teilbauern. 

Die rumänischen Parzellenleiher können also weder als 
Pächter noch als Teilbauern im strengen Sinne des Wortes 
bezeichnet werden; die Auffassung von kontraktlich gebun- 
denen Arbeitern, welche am Produktionserfolg, namentlich am 
Eohertrage teilnehmen, ist für sie treffender. Jedoch ist hier 
wieder zu bemerken, dass sie in den Produktionsprozess auf 
den gebliebenen Parzellen nicht nur ihre Arbeitskraft, sondern 
auch den grössten Teil des Betriebskapitals liefern. Sie sorgen 
nämlich für den grössten Teil des lebenden und toten Inven- 
tars, indem sie das Zugvieh und die meisten Geräte bringen; 
die Baulichkeiten, die zu der Bewirtschaftung notwendig sind, 
fallen meistenteils auch auf sie, und ebenso manchmal auch 
das umlaufende Betriebskapital, wenn dieses nicht, sei es ganz, 
sei es zum Teil, vom Grundverleiher gegeben wird, was aller- 
dings (besonders in der Wallachei) auch sehr oft vorkommt. 
Als Pächter im weiteren Sinne des Wortes aufgefasst, 
charakterisieren sich also diese Betriebsarbeiter dadurch, dass 
sie den Pachtzins in Arbeitskraft oder Produkten zahlen und 
dass ihr Pachtzins dort, wo er in Produkten entrichtet wird, 
einen Teil des Rohertrages bildet; als Teilarbeiter aufgefasst, 
müssen sie unter diejenigen Arbeiter gezählt werden, die Na- 
turallöhnung gemessen und die einen Teil am Rohertrag haben. 



1) Vgl. Dietzel, Ueber Wesen und Bedeutung des Teilbaus 
in Italien, Zeitschrift für St. W., 1884, S. 129 ff. und 595 ff.; 1885, 
S. 29ff.; Eheberg, a. a. 0., S. 124 ff. wie auch A. Buchen berg er, 
Agrarwesen und Agrarpolitik in A.Wagner, Lehr- und Handbuch 
der politischen Oekonomie, Bd. T, S. 210 (III. Abt , II. Teil). 
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Das Vorhandensein dieser Bcwiilschaftungsart ist vor 
allem mit der Verteilung des Grundbesitzes im Zusaninaen- 
hang. Der bäuerliche Grundbesitz (in der bei S. 54 und fol- 
genden angegebenen Auffassung) nimmt im ganzen einen ziem- 
lich grossen Teil der landwirtschaftlich benutzten Fläche ein: 
er beträgt nämlich ca. 65®/o, während der private Grossgrund- 
besitz ca. 31®/o von derselben Fläche beträgt. Die Zahl der 
Besitzer, die sich an der ersteren Fläche beteiligen, ist aber 
im Vergleich zu der Zahl derjenigen, denen die letztere Fläche 
zukommt, sehr gross. Der Parzellenbesitz ist also auf einer 
Seite, der beinahe latifundiale Besitz auf der anderen vor- 
herrschend. Die Zahl der kleinen Leute auf dem Lande, die 
gar keinen Acker, sondern nur Haus und Garten besitzen, ist 
auch ziemlifih gross, und dasselbe gilt, allerdings in schwächerem 
Grade, für die ganz Besitzlosen. Alle diese kleinen Leute 
brauchen Land, in ihrer Klasse herrscht grosse Nachfrage dar- 
nach und sie können es von nirgends sonst als von den Gross- 
grundbesitzern oder Grosspächtern ihrer Dörfer bekommen. 
Den Pachtzins für die von ihnen übernommenen Parzellen 
können sie aber meistenteils nicht in Geld entrichten; sie 
müssen ihn mit Produkten oder Arbeitskraft bezahlen. Diese 
Beziehungen zwischen den Grossgrundbesitzern oder Gross- 
pächtern einerseits und zwischen Bauern andererseits regeln 
sich durch Verträge, über deren Abschliessung das Gesetz von 
1866 in seiner mehrmals modifizierten Form^) die meisten Be- 
stimmungen enthält. 

Der Grossgrundbesitzer oder Grosspächter giebt dem Bauern 
Land, 1 — 2—3—5 ha oder mehr; dieser muss das Land mit 
seinem Betriebskapital bebauen und vom Rohertrag dem ersteren 
mindestens V5 — V4> meistenteils V3 entrichten (munca cu dijmä); 
er muss weiter für den ersteren ein anderes Stück Land, 

welches im allgemeinen Vg — V5 — Vi — ^^^^ Vs ^^^ ^^^ 
ihm abgetretenen gross ist, vollständig bearbeiten. Diese Be- 
arbeitung besteht in: Pflügen, Säen, Eggen, Ernten, die Frucht 
in die Scheune bringen, mit anderen Worten in beinahe allen 
Arbeiten einer Sommerperiode, die bei der Kultivierung solcher 
Ackerstücke notwendig sind. Bei der Bebauung dieser Fläche 



1) Vgl. S. 43, 44. 
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iiiusB er meistenteils sein Vieh und Seine Geräte benutzen. 
Ausserdem nuiss er dem ersteren mit seinem Gespann noch 
verschiedene Fuhren, dann einige Arbeitstage mit dem Vieh, 
einige mit der Hand leisten, und verschiedene andere kleine 
Abgaben wie Nahrungsmittel (Eier, Hühner etc.) entrichten. 
Für sein Vieh muss der Bauer im allgemeinen an den Gross- 
grundbesitzer oder den Grosspächter ziemlich hohe Weide- 
gebfihren zahlen, für 1 Stück Grossvieh z. B. 4 bis 10 fr., 
für 1 Stück Kleinvieh 1 — 2 fr. Chicanöse Prästationen beson- 
ders seitens der Grosspächter und bei der mancherorts noch 
vorhandenen Gewissenlosigkeit der Verwaltungsorgane sind auch 
hie und da zu beobachten. 

In manchen Gegenden, hauptsächlich in der Wallachei, 
ist es Regel, dass der Pachlschilling nur in Arbeitskraft be- 
zahlt wird. Der Grossgrundbesitzer oder Grosspächter tritt 
einen Teil seines Gutes den Bauern ab, und für den zurück- 
gebliebenen Teil bekommt er die Arbeitskraft von den letzteren. 
Im allgemeinen ist bei dieser Bewirtschaftungsweise jeder 
Bauer verpflichtet, für den Verpächter so viel Land vollstän- 
dig (vom Pflügen bis zum Einfahren der Frucht) zu bear- 
beiten, als ei" selbst Land bekommen hat. Das Betriebskapital 
für die Bewirtschaftung dieser dem Grundverleiher gehörenden 
Grundstücke fällt zum grössten Teil auf den Pächter. Dieser 
bringt das meiste Vieh und die meisten Geräte, während der 
Grossbesitzer für das dem Bauern abgetretene Stück Land 
höchstens das Saatgut und zwar auch das nur in manchen 
Fällen giebt. Ausserdem fallen auch dann die übrigen oben 
aufgezählten Lasten des Bauern, die diesem seitens des Grund- 
verleihers auferlegt werden, nicht aus. 

e. Würdigung der mit der Betriebsleitung im 
Zusammenhang stehenden Verhältnisse. Die That- 
sache, dass die Eigenverwaltung, eine Art der Betriebsleitung, 
bei welcher „am ehesten die Möglichkeit geboten ist, die Inter- 
essen der Gegenwart mit denjenigen der Zukunft in üeber- 
einstimmung zubringen"^), in der rumänischen Landwirtschaft 



1) von der Goltz, Betriebsielire, S. 594. Vgl. auch Buche u- 
berger, a. a. 0., S. 168, Bd. I. 
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eine ziemlich geringe Ausdehnung hat, kann nur von Nach- 
teil für die Landwirtschaft und für die gesamte Wirtschaft 
des rumänischen Volkes sein. Dies lässt sich um so mehr 
empfinden, je weniger günstig sich die Verhältnisse der son- 
stigen vorhandenen Bewirtschaftungsarten gestalten. 

Die Pachtung, bei welcher dem Landbau allerdings in- 
telligente Kräfte und Kapitalien zugeführt werden können, 
bei welcher aber auch in den landwirtschaftlichen Betrieb 
„ein gewisses bewegliches Element" ^) eingeführt werden kann, 
hat der rumänischen Landwirtschaft bis jetzt ziemlich viel Un- 
heil gebracht. Der ünstetigkeit in der Bewirtschaf tungsweise, 
die dadurch verursacht wurde, ist zu einem grossen Teil auch 
die ünstetigkeit der gesamten landwirtschaftlichen Produktion, 
ja sogar die ünstetigkeit »der natürlichen Verhältnisse zuzu- 
schreiben. Eine Menge \ron städtischen, der Landwirtschaft ja 
sogar der rumänischen Nation fremden Elementen sind durch 
die Möglichkeit der Pachtung unter den oben erwähnten Be- 
dingungen aufs Land geströmt und haben diesem viel von 
seiner produktiven Kraft in unrationeller Weise entzogen. 
Aber nicht nur die produktiven Kräfte der äusseren Natur 
wurden dadurch zu viel ausgenutzt, sondern in einem ziemlieh 
grossen Masstab auch diejenigen der ländlichen ärmeren Be- 
völkerung. Die kleinen Parzellenleiher, mögen sie als Klein- 
pächter, als Teilbauern oder als Naturallohnarbeiter anfgefasst 
werden, befinden sich in einer wenig günstigen Lage. Wir 
haben gesehen, dass diese Betriebsleiter am besten als Anteil- 
arbeiter betrachtet werden können, und es ist bekannt, dass 
dies eine sehr gute Institution ist, wenn zwischen den Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern (in diesem Falle zwischen Grund- 
verleihern und Grundleihern) eine Interessengemeinschaft^) 
existiert, infolge deren die Vertragsbedingungen zwischen den 
beiden interessierten Teilen sich weder für den einen noch 
für den anderen ungünstig gestalten können. In den rumä- 
nischen Verhältnissen wird eine solche Interessengemeinschaft, 
obwohl sie vorhanden sein müsste und auch in Wirklichkeit 



1) Buchenberger, a. a. O., S. 168 (Bd. I). 

2) Vßl. hierüber auch von der Goltz, Die agrarischen Auf- 
gaben der Gegenwart, Jena 1895, S. 171 etc. 
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bestebt, doefa wenig von den grösseren Betrielisleitern «ner 

kannt. 

Dort, wo die Arbeitgeber oder Grundvcrleiher die Be- 
sitzer selbst sind, treten die guten Folgen die^le^ Anerkennnng 
mehr hervor, wenn auch hier noch viel zn wenig. Wo «her 
der Arbeitgeber ein auf dem Gute nur für kurze Zeit ange- 
sessener Grosspächter ist — und das ist ein sehr verbreiteter 
Fall — , wird diese Interessengemeinschaft gerade zum Gegen- 
teil, und als Folge davon kann ein Zwang des wirtschaftlich 
Schwächeren zn Gunsten des Stärkeren unter den heutigen 
rechtlichen Verhältnissen stattfinden. Dass dies in Rumänien 
der Fall ist, lässt sich aus vielen Arbeitsverträgen sehen, 
welche zwischen Grundverleihern und Grundleihem geschlossen 
werden. Besser zum Vorschein kommt dies dort, wo der 
Grund Verleiher Grosspächter ist und der Boden den kleinen 
Produzenten in Form von Afterpachtnngen übergehen wird. 

Die nähere Prüfung solcher Arbeitsverträge zeigt, dass 
im allgemeinen diese kleinen Grnudleiher einen zn hohen 
Pachtzins entrichten. Die Fälle, wo das Grundkapital sich 
bei derartigen Verpachtungen für die Grundverleiher mit 8^/^ 
nnd noch mehr verzinst, sind nicht selten. Ein Drittel des 
Rohertrags, angenommen, dass der letztere überall das Resultat 
der durchschnittlichen landesüblichen Bewirtschaftung ist, über- 
steigt die Grundrente. Allerdings sind die bäuerlichen Grund- 
stücke im allgemeinen weniger gut bewirtschaftet als die 
grossen Güter, da das technische Können bei den Bauern sich 
meistenteils niedriger als bei den grossen Betriebsleitern stellt; 
und da femer die zu ihrer Bewirtschaftung notwendigen Ar- 
beiten im allgemeinen zu spät, nämlich nachdem der Bauer 
seine Arbeitsverpflichtungen dem Grossgrundbesitzer oder Gross- 
pächter gegenüber zur richtigen Zeit erfüllt hat, verrichtet 
werden. Die durchschnittlichen Roherträge pro Flächeneinheit 
sind infolgedessen auf diesen kleinen Betrieben im allgemeinen 
kleiner. Falls diese kleinen Grundstücke pro Flächeneinheit 
ebensogrosse Roherträge wie die grossen Güter liefern wür- 
den, mit anderen Worten, falls die Technik ihrer Bewirtschaf- 
tung der durchschnittlichen landesüblichen Bewirtschaftungs- 
technik der Grossbctriehe gleichgestellt werden könnte, dürfte 
man allenfalls annehmen, dass ca. Vi ihi'^i* Roherträge der 
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von ihnen abzuwerfenden Grundrente entspräche. In diesem 
Falle wäre die Entrichtung eines Drittels vom Eohertrage als 
Grundrente ungerecht. Da aber die Roherträge dieser kleinen 
Parzellen pro Flächeneinheit und bei der vom Bauern ausge- 
übten Bewirtschaftung im allgemeinen kleiner sind, kann man 
annnehmen, dass ca. Vs von ihrem Eohertrage ihrer Grund- 
rente entspricht, sie demnach die volle Grundrente abgeben. 

Die Fälle aber, wo der Grundverleiher mit einem Drittel 
des Rohertrages zufrieden ist, sind selten. Derselbe nimmt 
noch vom Bauern die Arbeitskraft, die für die vollständige 
Bebauung eines solchen Stück Landes notwendig ist, welches 
Ve UDcl noch mehr von dem diesem verpachteten Lande be- 
trägt. Im allgemeinen kann man annehmen, dass die Lohn- 
kosten in einem Betrieb, in Geld ausgedrückt, ungefähr ebenso- 
gross sind, wie die Rente (unter mehr oder weniger gewöhn- 
lichen Verhältnissen). In diesem Falle empfängt also der 
Grundverleiher von seinem Kleinpächter (sehr oft Afterpächter) 
noch Ve ^^^ Grundrente neben dieser selbst. Die vollkommene 
Bearbeitung eines Stück Landes, welches Ve ^^^ ^^^ ^^™ 
Bauern verpachteten Lande beträgt, neben der Entrichtung 
eines Drittels des Rohertrages als Bedingungen in den zwischen 
grossen Grundverleihern und kleinen Grundleihern abgeschlos- 
senen Verträgen zählt aber zu den günstigen Fällen. Oft ver- 
pflichten sich die letzteren, ein noch grösseres Stück Acker 
für die ersteren vollständig zu bearbeiten. Weiter liefern die 
Bauern dadurch nicht nur ihre Arbeitskraft, sondern einen 
grossen Teil des Betriebskapitals. Sie sind nämlich verpflichtet, 
diese Arbeiten meistenteils mit ihrem Vieh und ihren Geräten 
auszuführen, was zu der Vergrösserung des von ihnen zn ent- 
richtenden Pachtschillings beiträgt. Allerdings bekommen sie 
von dem Grundverleiher oft das Saatgut, das sie für die Be- 
bauung ihres gepachteten Ackers notwendig haben. 

Mit diesen Naturalabgaben und Arbeitsleistungen sind 
aber in den meisten Fällen die Verpflichtungen des grund- 
leihenden Bauern dem grundverleihenden Grossgrundbesitzer 
oder Grosspächter gegenüber nicht erschöpft. Der erstere hat 
für den letzteren gewöhnlich noch verschiedene Fuhren bis 
zur nächsten Stadt oder zum nächsten Hafen zu machen, er 
luuss oft für den letzteren das Holz vom Walde zum Hofe 
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fahren, dazu oft noch andere (ies|u\iiiiarhoitsfaj;'0 (uut soinoni 
eigenen Gespann) oder Handarbeitsta^e leisten; er muss sieli 
weiter zu verschiedenen kleinen Al)^aben «hauptsäehlich Nah- 
nin<rsniitteln) verpflichten. Alles das muss er als Kntsehädi^nn^* 
für das von ihm gepachtete Land entrichten, welches er im 
allgemeinen teilweise wegen der Arbeiten, die er für den (»ross- 
grnndbesitzer oder Grosspäehtcr leisten muss, und teilweise 
wegen seines relativ mangelhaften technischen Könnens nicht 
der durchschnittlichen Bewirtschaftungsweise des Landes ent- 
sprechend bewirtschaften kann. 

Dort, wo die Entrichtung des Pachtzinses nur in Ar- 
beitskraft besteht (munca tnparte) und nicht in Teilen des 
Rohertrages, ist die Lage der Bauern auch nicht befriedigen- 
der. Hier hat der Bauer im allgemeinen für den Grossbesitzer 
oder Grosspächter meistens mit seinem Vieh und seinen Ge- 
räten ein ebenso grosses Stück Land wie das von ihm ge- 
pachtete vollständig zu bearbeiten. Weil aber die übrigen 
Verpflichtungen im allgemeinen nicht wegfallen, ist der Pacht- 
zins nicht kleiner, als in dem ersteren Falle. 

Dort, wo der Pachtschilling nur in Geld bezahlt wird 
(mehr in der Moldau verbreitet), scheint derselbe etwas kleiner 
zu sein, gerade dort aber pflegen die wucherischen Personal- 
kreditverhältnisse zwischen Grundverleihern und Grundleihern 
sich am ungünstigsten zu gestalten. Die Zinsen der kleinen 
Summen, die der Bauer im Winter leiht, wachsen oft bis zum 
Sommer so beträchtlich an, dass der Bauer während der 
Sommerperiode einen guten Teil seiner Arbeitskraft zur Tilgung 
derselben verwenden muss. 

Der ziemlich verbreitete Absentismus, die so grosse Aus- 
dehnung der Pacht unter den oben erwähnten Bedingungen, 
das Institut der Aflerpacht wirken auf die Gestaltung der 
rumänischen Landwirtschaft also nicht günstig. 

Nach von der Goltz^) erscheint die Naturalpacht zw^eck- 
mässig „nur unter sehr primitiven wirtschaftlichen Verhält- 
nissen'*, „bei welchen eine in ganz bestimmten, einfachen 
Formen sich bewegende extensive Wirtschaft vorgeschrieben 
ist und bei denen es für den Pächter Schwierigkeiten hat, 

1) Landwirtschaftliche Betriebslehre, zweite Auflage, S. 616 
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seine Produkte in bares Geld umzuwandeln". Nach Röscher^) 
werden durch die Entrichtung eines Teils des Rohertrags 
„alle intensiven Wirtschaftsoperationen" „in derselben Weise, 
aber in viel höherem Grade erschwert wie durch den Zehn- 
ten". Dadurch „bildet sich im allgemeinen ein Geist des 
Schlendrians, der allen Fortschritten der Technik und selbst 
Eapitalsersparnissen des Landvolkes" „zuwider ist". 

In dem Bestreben, die soziale Forderung: „das Land 
den Bebauern**^) zu verwirklichen, ist in Rumänien noch ziem- 
lich viel zu thun. Von den zwei Mitteln, die bei derartigen 
bestehenden Verhältnissen vorzuschlagen sind, weil sie auch 
in anderen Ländern mit mehr oder weniger ähnlichen Verhält- 
nissen zur Anwendung kommen, d. h. von der Gründung von 
Rentengütern und der Einführung von Erbpachtverhältnissen 
wurde in Rumänien das erstere bis jetzt sehr häufig ange- 
wendet. Von 1864 bis heute hat der rumänische Staat in 
dieser Hinsicht schon viel geleistet. Ein Hauptbestreben in 
der Gegenwart besteht darin, die Verhältnisse betreffs der 
Pachtverträge für das Wohl der Gesamtheit günstiger zu ge- 
stalten, und darunter kann man auch die bis hier kurz be- 
schriebenen Verhältnisse zwischen den grossen Grund Verleihern 
und den kleinen Grundleihern mitein verstehen. Dass in der 
Günstigermachung dieser Verhältnisse die Privaten einen grossen, 
vielleicht den grössten Teil an Arbeit übernehmen müssen, ist 
selbstverständlich. Gerade in bezug auf diese Verhältnisse 
sind die vorhandenen Gesetze immer noch elastisch genug, um 
den einen Vorteile, den anderen Nachteile bringen zu können. 
Dass aber die Aufmerksamkeit des Staates sich auch in der 
Zukunft und noch mehr als wie bis jetzt darauf richten 
muss, ist notwendig. Nach von der Goltz ^) dürfen die 
Pachtbetriebe „immer nur einen kleinen Teil aller landwirt- 
schaftlichen Betriebe und das verpachtete Areal nur einen 
kleinen Teil der gesamten landwirtschaftlich benutzten Fläche 
ausmachen' ^ „Andernfalls bilden sich ungesunde wirtschaft- 
liche und soziale Zustände aus.^^ Buchenberger^) äussert 

1) System der Volkswirtschaft, Bd. II, S. 215. 

2) Buchenb erger, a. a. O., Bd. I, S. 219. 

3) Agrarwesen und Ao;rarpolitik, S. 33. 

4; Agrarwesen und Agrarpolitik, Bd. I, S. 181. 
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sich hierüber f olgendermassen : „Wo in einem Lande das 
Pachtwesen infolge der besonderen Verhältnisse der Grund- 
besitzverfassung weitere Verbreitung gefunden hat, ergiebt 
sich schon hieraus die Notwendigkeit, starken Erschütte- 
rungen der landwirtschaftlichen Produktions- und Absatzver- 
hältnisse durch eine zweckentsprechende staatliche Interven- 
tionspolitik zu begegnen". 



Abschliessende Betrachtungen. 

Rumänien produziert und exportiert erhebliche Mengen 
Getreide, besitzt aber eine zum Teil arme bäuerliche Bevöl- 
kerung. Der gesamte Rohertrag des Landes ist in der letzten 
Zeit sehr gewachsen, der durchschnittliche Rohertrag aber 
pro Flächeneinheit ist etwas gesunken. Das Anwachsen des 
ersteren ist der Ausdehnung des Ackerlandes zuzuschreiben, 
das Sinken des letzteren zeigt aber eine Verminderung der 
produktiven Kraft des Bodens. 

Die Landwirtschaft blüht auf Grossbetrieben insofern, 
als sie dort hohe Reinerträge giebt, sie gestaltet sich nicht be- 
friedigend auf den kleinen Betrieben, wo sie nicht nur relativ 
kleine Roherträge, sondern auch viel kleinere Reinerträge als 
auf den grossen Betrieben abwirft. 

Die für den Handel günstige Lage des Landes hat früh- 
zeitig einen regen Getreideexport begünstigt, der noch von 
der Verkehrs- und handelspolitischen Thätigkeit des Staates 
gefordert wurde. Eisenbahnen, Chausseen, Hafenstädte haben 
in einigen Jahrzehnten einen beinahe unglaublichen Aufschwang 
genommen. Die Einführung geordneter Währungsverhältnisse 
kam dem Grosshandel nicht weniger zu gute. 

Die Produktivität des Bodens, die Energie einer Bevöl- 
kerung, welche jede Gelegenheit auszunützen bestrebt ist, um 
kulturell und wirtschaftlich emporzukommen, die Leitung 
durch eine Regierung, deren Umsicht und Energie die gün- 
stige Stellung Rumäniens unter den Völkern Europas und die 

10 



— 146 - 

Losreissung von vielen unzweckraässig gewordenen Einrich- 
tungen der Vergangenheit zu verdanken ist, haben dem Lande 
die Möglichkeit gegeben, sich im Durchschnitt kulturell und 
wirtschaftlich in einem kaum erhoflften Grade emporzu- 
schwingen. 

Der Staat hat sich unaufhörlich bestrebt^ die soziale 
und wirtschaftliche Lage der Bauern zu heben. Die Entste- 
hung von mehr als drei Viertel des jetzigen bäuerlichen Besitzes, 
wie auch viele andere Einrichtungen, welche die Kreditver- 
hältnisse, die Arbeiterverhältnisse unter der ländlieben Bevöl- 
kerung zu ordnen bezwecken, sind dem Staate zu verdanken. 

Den Bauernstand aber selbständig und kräftig zu machen, 
ihn vor Ausbeutung zu schützen, war dem Staate bis jetzt 
nur in geringem Grade möglich. Dieser Teil der ländlichen 
Bevölkerung hat noch einen ziemlich langen Weg zu machen, 
bis er in eine dem übrigen Niveau des Landes näher stehende, 
kulturelle, wirtschaftliche und soziale Lage kommt. 

Nicht der ganze Bauernstand aber befindet sich in einer 
solchen Lage, sondern nur ein Teil, allerdings ein grosser 
Teil davon. Dieser Teil besteht aus denjenigen Bauern, die 
zu kleine oder gar keine Grundstücke in Besitz haben. Diese 
Leute sind dem Wucher und den ungerechten Spekulationen 
des Kleinhandels am meisten ausgesetzt; sie sind gezwungen, 
ungünstige Arbeitsverträge zu schliessen, für die gepachteten 
Grundstücke hohen Pachtzins zu entrichten, und für ihre Ar- 
beit mit geringem Lohn sich zu begnügen. 

Die weitere Hebung dieser Schicht der Bevölkerung, 
wie auch die Verhinderung der zu grossen Inanspruchnahme 
der produktiven Bodenkraft sind die ersten Ziele, auf welche 
sich die Aufmerksamkeit einer jeden Einzelthätigkeit wie auch 
die Aufmerksamkeit der ländlichen Sozial- und Wirtschafts- 
politik Rumäniens richten muss. Die Zweigrichtungen in dem 
Bestreben zu diesen Zielen, von deren Erreichung die Gestal- 
tung der gesamten Landwirtschaft Rumäniens und das Wohl 
der Gesamtheit in grossem Massstabe abhängen, sind, wie es 
sich auch aus den bis hierher gemachten Ausführungen ergiebt, 
hauptsächlich folgende: 

1. Beförderung der ländlichen kleinen genossenschaft- 
lichen Personalkreditanstalten. 
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Dem Bauern soll ermögliclit werden, den Personalkredit 
bei einzelnen privaten Personen so weit als überhaupt aus* 
fahrbar zu vermeiden, dagegen ihm die Möglichkeit gegeben 
werden, zu jeder Zeit etwas Betriebskapital für die Bewirt- 
schaf tung seines Grundstückes gegen wenige Zinsen sich zu 
beschaffen. 

2. Bekämpfung des Wuchers und der ungerechten Spe- 
kulationen des Kleinhandels durch strengere strafrechtliche und 
polizeiliche Massregeln. 

Der Ausnützung der Not und ünerfahrenheit des kleinen 
Mannes, falls er doch in Ereditangelegenheiten an die Priva- 
ten sich zu wenden gezwungen ist, soll dadurch so weit als 
möglich Einhalt gethan werden. Durch diese Massregelu 
sollen aber auch die grossen landwirtschaftlichen Produzenten 
geschützt werden. Es soll weiter seitens der Gesamtheit 
über die Ungerechtigkeiten, die so oft hauptsächlich von 
Fremden beim Kauf und Verkauf im kleinen an den Bauern 
begangen, auch mehr Aufsicht ausgeübt werden. 

3. Bekämpfung der Gewissenlosigkeit der Verwaltungs- 
organe, besonders der kommunalen, auch durch strengere Mass- 
regeln. 

4. Veränderung des bestehenden Pachtrechtes, insbe- 
sondere derjenigen Bestimmungen, die sich auf die Pachtdauer 
und auf die Kapitalerfordernisse, welche man an die Pächter 
stellen muss, beziehen. Es muss eine längere Dauer der 
Pachfzeit eingeführt werden; dieselbe muss für einzelne Grund- 
stücke mindestens 6 Jahre, für mittlere und grosse Güter 
mindestens 12 Jahre betragen. Es muss von den Pächtern 
verlangt werden, dass sie beim Antritt der Pacht mehr Be- 
triebskapital, vor allen Dingen mehr Vieh besitzen. Dadurch 
würde sich die Nachfrage nach Pachtungen allerdings viel- 
leicht verkleinern und der Pachtzins auch etwas erniedrigen. 
Das Endresultat wäre aber, dass die Selbstverwaltung mehr 
Platz greifen würde, dass den kapitalschwachen Elementen 
der Eintritt in die Landwirtschaft, um zu spekulieren, er- 
schwert werden würde, was wiederum auch für die ländlichen 
Arbeiter von grossem Vorteil wäre. 

5. Grössere Verbreitung der niederen landwirtschaft 
liehen Unterrichtsanstalten. 
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6. Einrichtung von grösseren Gemeindeweiden. 

Das Institut der Afterpacht abzuschaffen, erscheint nicht 
angebracht. Den Bauern muss die Möglichkeit, sich auf dem 
Wege der Pachtung Grund und Boden sogar in dem Falle, 
dass das Grossgut ihres Dorfes in den Händen eines Gross- 
pächters sich befindet, zu erwerben, nicht genommen werden. 
Dagegen mtissten die Entrichtung des Pachtzinses in Teilen 
des Rohertrages (munca cu dijmä) wie auch die sog. „munca 
in parte" ^), so wie sie heute vorkommen, abgeschafft werden. 
Ihr Vorhandensein ist ebenso für die Bauern wie für die 
Grossgrundbesitzer von Nachteil ; ihr weiteres Bestehen würde 
die Verwirklichung vieler anderen Reformen verhindern und 
die übrigen Nachteile, die es mit sich bringt, noch weiter 
vermehren. Die Naturalien, d. h. die Produkte und die Ar- 
beitskraft, müssten dagegen auch weiter neben dem Geld als 
Zahlungsmittel für den Pachtschilling und für den Arbeitslohn 
bestehen. 

Den Grund und Boden aber zur Erzeugung wirtschaft- 
licher Güter nur mit Umsicht und Wirtschaftlichkeit verwen- 
den, ihn ferner nicht zu viel aussaugen und verbrauchen zu 
lassen, damit er für den Staat und die Gesellschaft Rumä- 
niens auch weiter in der Zukunft eine wichtige Reichtums- 
quelle bleibt, wie er es bis jetzt gewesen ist; dem Baueni- 
stand und besonders den schwächeren Elementen desselben, 
dieser Grundfeste des gesamten staatlichen und nationalen 
Baues, die Wege zu einem höheren wirtschaftlichen und kul- 
turellen Niveau so weit als möglich zu öffnen und zu ebnen, 
denselben so weit als angebracht vor Ausnützung seitens der 
wirtschaftlich und kulturell fortgeschritteneren Elemente zu 
schützen: gehören jedenfalls auch zu den Hauptzielen der 
Fürsorge des rumänischen Staates. 



1) Vgl S. 139 und 143. 



Thesen. 

I. Agrarstaaten ruhen auf sichereren wirtschaftlichen 
Grundlagen als Industrie- und Handelsstaaten. 

II. In Landein, in denen die Privatinitiative im wirt- 
schaftlichen Leben schwach entwickelt ist, kann es notwendig 
sein, dass der Staat in den Gang der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung stark eingreift. 

III. Die Bauernbefreiung bedeutet in der wirtschaftlichen, 
sozialen, politischen und kulturellen Entwickelung des ganzen 
Volkes einen erheblichen Fortschritt. 

IV. Die Lage der ländlichen Arbeiter in Rumänien ist 
seit der Bauernbefreiung eine bedeutend bessere geworden. 

V. Die Naturalwirtschaft hat in der rumänischen Land- 
wirtschaft zur Zeit noch eine grössere Ausdehnung, als es den 
Verhältnissen nach notwendig und zweckmässig erscheint. 

VI. Der Anschluss Rumäniens an den grossen Weltver- 
kehr hat die Rentabilität der grossen Betriebe, nicht die der 
kleinen Betriebe erhöht. 

VII. Die Normierung des Pachtzinses in einem Teile des 
Rohertrags verhindert in Rumänien die Intensivierung des 
landwirtschaftlichen Betriebs. 

VIII. Für die Abschwächung der Nachteile der Parzellen- 
pacht und anteilwirtschaftlichen Verhältnisse empfiehlt sich in 
Rumänien auch künftighin die Errichtung von Rentengütern. 



Lebenslauf. 



Als Soho des Staatsbeamten Andrei Jormescu und 
seiner Gattin Elena, geborene Ar am esc u, wurde ich, Con- 
stantin Jormescu, am 30. September 1878 zu Dorohoi in 
Rumänien geboren. Meine Religion ist die christlich-orthodoxe. 
Ich besuchte das humanistische Gymnasium zu Botosani in 
Rumänien, verliess dasselbe im Juni 1897 mit dem Zeugnis 
der Reife, worauf ich gleich infolge des bestandenen Baca- 
laureats-Examens das Bacalaureatsdiplom in Litteratur und 
Wissenschaften von der Universität zu Jassy erlangt habe. 
Im Herbste desselben Jahres wurde ich von der rumänischen 
Akademie der Wissenschaften infolge einer von dieser hohen 
Institution zu diesem Zwecke veranstalteten und von mir be- 
standenen Prüfung nach Deutschland geschickt, um mich den 
agronomischen Studien zu widmen, was meinem Studiums- 
bedürfnis vollkommen entsprach. Vom Herbst 1897 bis zum 
Frühjahr 1900 besuchte ich während 5 Semester bei der 
landwirtschaftlichen Hochschule in Hohenheim die Vorlesungen 
resp. Kurse der folgenden Herren Professoren und Dozenten: 

Behrend, Binder, v. Branco, Eberz, Fru- 
wirth, Heitz, Held, Kirchner, Klunzinger,Mack, 
Mangler, Morgen, Romberg, Sieglin, Strebel, 
Weigelin, Zipperlen. 

Im Frühjahre 1900 verliess ich auch diese Hochschule 
im Besitze des Diploms und mehrerer Semestralprüfungs- 
zeugnisse und besuchte Staats- und naturwissenschaftliche wie 
agronomische Vorlesungen resp. Kurse bei der Friedrich 
Wilhelms-Üniversität und bei der landwirtschaftlichen Hoch- 



- 151 - 

schule zu Berlin, wo ich folgende Herren Professoren und 
Dozenten als Lehrer hatte: 

Böckh, Fischer, Meitzen, Orth, Paulsen, 
Schmoller, Sering, Voigt, Wagner, v. Wenkstern. 

Vom Herbst 1900 bis August 1901 besuchte ich endlich 
Vorlesungen und Kurse bei der Rheinischen Friedrich Wil- 
helms-üniversität zu Bonn und bei der landwirtschaftlichen 
Hochschule zu BonuTPoppelsdorf, wo ich als Lehrer folgende 
Herren Professoren hatte: 

Anschütz, Freiherrn von der Goltz, Gothein, 
Rimbach. 

Allen diesen Herren, meinen hochverehrten Lehrern, 
spreche ich meinen besten Dank aus. Besonders aber dem 
Herrn Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Freiherrn von der 
Goltz und dem Herra Prof. Dr. Anschütz bin ich zu 
innigstem Dank verpflichtet für ihre durchaus liebenswürdige 
Unterstützung bei meinen Arbeiten, und mit grosser Freude 
benutze ich die Gelegenheit, dies hier öfl^entlich auszusprechen. 

Eine angenehme Pflicht erfülle ich weiter, indem ich 
auch allen meinen Freunden, die mir litterarisches Material zur 
Verfügung stellten, wie auch denjenigen, die mir bei der Korri- 
gierung der Sprachfehler beb ülf lieh waren, meinen Dank aus- 
spreche. 
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